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Volksſtimme
Sozialdemokratiſches Organ für den Regierungsbezirk Merſeburg.

Die „Volksſtimme“ erſcheint täglich abends (mit Ausnahme der Sonn und Feſttage).
„Halle und Saalekreis“ und die Juſerate Rudolf Kochanski, Halle, für den übrigen Jnhalt Ernſt Wittmaack,
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Pfennig, im Reklameteil Zeile 75 Pfenuig. Verlag und Expedition:Halle, Große Ulrichſtraße 27.

Nr. 11. Halle, Mittwoch den 13. Juni 1917. 1. Jahrgang.

Rattenfänger Wilſon.
Einſt wollte er der gequälten Welt angeblich den Frie-

den bringen; wenige Wochen ſpäter erließ er ſeine Kriegs-
erklärung an Deutſchland. Einſt proklamierte er, daß es
im Weltkrieg weder Sieger noch Beſiegte geben dürfe; jetzt
verkündet er, daß Deutſchland endgültig und vollſtändig
niedergeworfen werden muß. Einſt kabelte er klingende
Worte für einen edlen Zweck; jetzt tönen ſeine Sätze, um
das Blutvergießen ins Endloſe zu verlängern.

Die ruſſiſche Revolution hat im Oſten eine andre
Kriegslage geſchaffen. Die Weſtmächte ſind unabläſſig mit
allen Mitteln tätig, um die alte Lage, die mit Beginn des
Juni auf eine Wiederholung der vorjährigen großen Offen-
ſive erhoffen ließ, wiederherzuſtellen. Vandervelde, Tho-
mas und Henderſon ſind in dieſem Sinne ſeit Wochen in
Petersburg tätig: ſie wollen die Führer der ruſſiſchen So-
zialdemokraten überzeugen, daß ihr Jntereſſe und ihre
Pflicht gebiete, den Krieg des Jmperialismus fortzuſetzen
und die Friedensformel: Keine Eroberungen und keine
Kriegsentſchädigungen fallen zu laſſen.

Zu den weſtlichen Sozialiſten und Arbeiterführern, die
kriegsverlängernd wirken, geſellt ſich nun offen auch Wil
ſon, der Präſident des

vertruſteten Milliardenkapit alszu demſelben Endzweck, den Friedenswillen des revolutiv-

nären Rußlands zu erſticken und die Kriegsentſchloſſenheit
wieder anzupeitſchen. Was die Regierungen der Weſt-
mächte noch nicht erreicht haben, ſoll der Repräſentant der
amerikaniſchen Republik durchſetzen.

Er hat an die neue ruſſiſche Regierung eine Botſchaft
geſchickt und wird eine Abordnung von Kriegsenthuſiaſten
folgen laſſen. Schriftlich wie mündlich ſoll auf die ruſſi
ſchen Anhänger eines Verſtändigungsfriedens eingewirkt
werden, auf daß ſie ihr verwerfliches Streben nach einem
Ausgleich der Weltkataſtrophe und einer Beendigung des
Maſſenmordens einſtellen. Der Friedenspräſident von einſt
iſt der ſchärfſte Kriegsherold geworden.

Deutſchland auf die Knie
Er übernimmt das ganze wahnwitzige uferloſe Kriegsziel-
programm der Entente als ſein eignes und predigt mit
klingenden Worten auf die Ruſſen ein, nicht ſchwach zu wer-
den im Kampfe, bis der endgültige Sieg errungen iſt.

Hier der weſentliche Text ſeiner Botſchaft:
„Der Krieg iſt begonnen worden gegen

Deutſchland und ſeinen verzweifelten Wunſch der un-
vermeidlichen und endgültigen Niederlage zu
entrinnen. Diejenigen, welche in Deutſchland die Regie-
rungsgewalt beſitzen, erproben alle möglichen Mittel, um
ihren Einfluß im eignen Lande und die Macht im Ausland
aufrechtzuerhalten und verwenden dabei ſogar einen Ein-
fluß von politiſchen Parteien ihrer eignen Unter-
tanen, gegen die ſie niemals gerecht waren.

Die Haltung Amerikas in dieſem Krieg iſt ſo
klar begründet worden, daß niemand entſchuldigt werden
kann, der ſie nicht verſteht. Amerika erſtrebt keinen mate-
riellen Vorteil oder Gebietsvergrößerung irgendwelcher Art.
Amerika kämpft für keinen Vorteil oder ſelbſtſüchtiges
eignes Ziel, ſondern nur für die Freiheit der Völker überall
in der Welt gegen die Uebergriffe autokratiſcher Gewalten.

Die regierenden Klaſſen in Deutſchland
haben ſeit kurzem begonnen, mit Vorſatz anſcheinend Libe-
ralität und Gerechtigkeit zu bekunden, aber nur in der Ab-

Die S
Jrn den Verhandlungen des volländiſch- ſkandinaviſchen

Komitees in Stockholm mit der deutſchen Delegation iſt
auch die Frage der Schuld am Kriege ausgiebig erörtert
worden. Die Verwahrung der deutſchen Delegation, daß ſie
von ſolchen Erörterungen nichts erwarte, ihnen aber auch
nicht aus dem Wege gehe, war vollberechtigt.

Die Frage der Schuld am Krieg iſt eine Frage nichtder Parteipeuitit, ſondern der Geſchichte. Ueber ſie

ſicht, ſich ihre Macht in Deutſchland und egoiſtiſche Vorteile
zu erhalten, welche ſie in eigennütziger Weiſe für ſich ſelbſt
und ihre privaten Machtpläne auf dem

ganzen Wege von Berlin nach Bagdad
weiter erworben hatten. Eine Regierung nach der andern
wurde durch den Einfluß jener deutſchen Klaſſen, ohne daß
offene Eroberungen gemacht wurden, mit einem Netz von
Jntrigen verbunden, welche ſich gegen den Frieden und
die Freiheit der Welt richteten. Jenes Netz muß zerriſſen
werden, bevor das ſchon geſchehene Unrecht gutgemacht iſt.
Weiter müſſen geeignete Maßnahmen getroffen werden, da
mit dieſes Netz von Jntrigen nicht neu gewoben und wieder
hergeſtellt wird.

Die kaiſerlich deutſche Regierung und diejenigen, welche
in ihrem Dienſte ſtehen, ſuchen natürlich Bürgſchaften, da-
mit der Krieg mit der Wiederherſtellung des Status quo
ante (des Zuſtandes, wie er vor dem Kriege war,) ende.
Aus dieſem Status quo heraus entſtand aber dieſer unge-
gerechte Krieg für die Macht der kaiſerlich dentſchen Regie-
rung und des Deutſchen Reichs und ihrer weitverbreiteten
Herrſchaft außerhalb dieſes Reiches. Dieſer Status quo

muß aber geändert werden,
damit eine Wiederkehr von ſolch abſchenlichen Dingen auf
immer verhindert wird.

Wir kämpfen für die Freineit, für die Selbſtregierung,
für die freie Entwicklung der Völker. Das Unrecht muß
zuvor wieder gutgemacht werden. Dann müſſen
gehörige Bürgſchaften gegen die Wiederkehr ſolchen
Unrechts geſchaffen werden. Praktiſche Fragen kann man
durch praktiſche Mittel und nicht durch ſchöne Worte regeln.

Der Grundſatz, welcher bei jener Neureglung befolgt
werden muß, iſt klar. Keinem Volke darf eine Souveränität
aufgezwungen werden, unter der es nicht leben will. Kein
Gebietswechſel ſoll erfolgen, es ſei denn in der Abſicht,
die Menſchen, welche darin wohnen, zu ſchützen und ihnen
eine freie Entwicklung zu ſichern. Man will nicht auf Ent-
ſchädigungen dringen mit Ausnahme für diejenigen,
welche einen klaren Schadenerſatz für das gegen ſie verübte
Unrecht fordern dürfen. Keine neue Reglung durch Gewalt
ſoll erfolgen, mit Ausnahme einer ſolchen, die den Frie-
den der Welt und die Politik und das Glück der Völker
ſichert.

Darum müſſen die Völker der Welt ſich zuſammen-
ſchließen zu einem gemeinſchaftlichen Geſetzesbunde, welcher
die Macht zur Sicherung des Friedens und der Gerechtigkeit
im Verkehr der Nationen untereinander ausübt. Dieſe
Verbrüderung der Menſchheit darf nicht länger eine ſchöne,
aber hohle Phraſe ſein; ſie ſoll einen feſten und realen
Unterbau erhalten. Die Nationen müſſen ihr gemeinſames
Lebensintereſſe recht verſtehen und zuſammengehen, um ſich
gegen Angriffe oder ſelbſtſüchtige autokratiſche Gewalt zu
ſichern.

Für dieſes Ziel können wir Amerikaner uns erlauben,
unſer Gut und Blut zu vpfern, denn es ſind Dinge, wofür
wir immer unſer Gut und Blut zu opfern wünſchten. Und
wenn wir nicht jetzt Gut und Blut in dieſem Kriege vpfern,
werden wir niemals den Geiſt der Worte

„Siegen oder untergehen“
beweiſen können. Die Autokratie muß jetzt erſchüttert
werden. Wenn die Macht der Autokratie nicht jetzt zer-

ſplittert wird, wird ſie uns überwinden. Wenn wir äber
zuſammenſtehen, iſt der Sieg ſicher und auch die Frei-
heit, welche jener Sieg bringt. Wir können uns darum jetzt
nicht erlauben, ſchwach zu werden oder auch nur eine einzige
Bürgſchaft der Gerechtigkeit und Sicherheit zu entbehren.“

Vom erſten Tage des Krieges an hat Wilſon im Sinn
und Auftrag der regierenden Truſtmagnaten den Schi'd
vor England gehalten. So oft ſich auch nur ein entfernter
Vorwand fand, wurde er eilfertig benutzt, um England zu
ſchützen und Deutſchland in der Anwendung ſeiner Waffen
zu hindern. Von einer wahren Neutralität iſt in der herr-
ſchenden Schicht Amerikas niemals die Rede geweſen.

Das amerikaniſche Volk wünſchte nicht in den Krieg
hineingezerrt zu werden. Wilſon beſtritt daher ſeinen
Wahlfeldzug mit den Worten Friede und Wohlſtand. Als
er damit wiedergewählt worden war, hatte er endlich die
Arme frei. Zunächſt zu einem papiernen Feldzug für den
Frieden, der ſein Ende fand mit der Antwort der Entente,
die Europa, Kleinaſien und Afrika nach den Bedürfniſſen
dieſes Länderverteilungsſyndikats aufteilte. Dann für die
Kriegserklärung an Deutſchland, als der unbeſchränkte
Boot-Krieg gegen England verkündigt wurde.

Nun droht das Recheuexempel durch die ruſſiſche Wen-
dung geſtört zu werden.
apoſtel Wilſon auf dem Plan, um die Ruſſen bei der Stange
zu halten. Er wählt ſeine Worte nach der Adreſſe, an die
er ſie richtet. Den Zarismus hätte er nicht begrüßt mit dem
Hinweis, daß es gelte, die Autokratien zu ſtürzen; dem
Rußland der Revolution gegenüber hofft er auf gute Wir-
kung ſeiner Sätze. Zu gleicher Zeit verweigert Wilſon den
amerikaniſchen Sozialiſten die

Päſſe für Stockholm,
um beileibe nicht dem Ziele des Friedens näher zu kommen,
das derſelbe Wilſon angeblich bis Neujahr verfolgt und für
das er ſo viele ſchöne tönende Worte aufgewendet hat. Aber
unbeſchadet dieſer antokratiſchen Gewalttat kämpft der voli.
tiſche Bannerträger der amerikaniſchen Kapitaliſten für die
Freiheit und Selbſtbeſtimmung der Völker, die nur von
Deutſchland und nicht wie Jrland, Aegypten und Jndien
zeigen von England bedroht iſt.

Die ſchriftlichen Darlegungen Wilſons ſollen von einer
amerikaniſchen Abordnung mündlich noch erläutert werden.
Die Miſſionare des amerikaniſchen Kapitals werden mit
liſtigem Augenzwinkern darlegen, daß das Verbot von Er-
oberungen nur für die Zentralmächte, aber nicht für den
Elfverband gelte. Wilſon hat ja ſchon in ſeinem Texte ver-
ſteckt dieſe Hintertür geöffnet.

Als Rattenfänger von Waſhington ſchreitet Wilſon dem
Welteroberungstruſt voraus. Er hofft, die ruſſiſchen Kinder
hinter ſich herziehen und aufs neue für die imeperialiſtiſchen
Ziele Englands in den Todeskampf treiben zu können.
Bisher haben ſich die führenden Köpfe des neuen Rußlands
nicht als Kindsköpfe erwieſen, vielmehr als klug über
legende und ſicher wägende Männer, die die Jntereſſen und
Lebensbedingungen ihres Landes klar erfaſſen und danach
handeln.

Es ſteht daher zu hoffen, daß ſie dem neuen Ratten
fänger die Gefolgſchaft verweigern und ihre Entſchließungen
nach den Bedürfniſſen ihres eignen Landes faſſen werden
und nicht nach dem imperialiſtiſchen Willen der amerika
niſch-engliſchen Kapitaliſten.

uld am Kriege.
können innerhalb derſelben Partei die verſchiedenſten Mei-
nungen beſtehen. Was hier zu verwerfen iſt, das iſt ge
rade die unwiſſenſchaftliche, auf politiſche Ziele eingeſtellte
Art, eine ſolche Frage zu behandeln, und die Uniformität
des Denkens, die ſich bei ihrer Beantwortung herausgebil-
det hat. Dies iſt eben auch eine Folge des Kriegszuſtandes,
der die Menſchen nicht bloß körperlich. fondern auch ſeeliſch
ergreift, und der nicht nur die Soldaten, ſondern auch die

Meinungen uniformiert. Sich dieſer Meinungsuniform zu
entledigen, iſt ſchwierig, bedenklich, unter Umſtänden ge-
fährlich.

Heute iſt im Ausland die übergroße Zahl der Men-
ſchen feſt davon überzeugt, daß Deutſchland
am Ausbruch des Krieges die Schuld hat. Jn Deutſch
land wiederum glaubt eine gewaltige Mehrheit nicht min-
der aufrichtig, daß Deutſchland, von ſeinen Gegnern be

Schleunigſt erſcheint der Friedens
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droht, ja geradezu überfallen, notgedrungen in den Krieg
gegangen ſei. Es werden ſicher Jahre und

Jahrzehnte nach dem Friedensſchluß
vergehen, bis ſich zwiſchen dieſen Gegenſätzen ein gewiſſer
Ausgleich vollzogen haben wird.

Die deutſche Delegation iſt, dem Wunſche des Komi-
tees folgend, in die ſchwierige und undankbare Erörterung
dieſes Themas eingetreten und hat als ihren Sprecher den
Genoſſen David vorgeſchickt, der das Problem der
Kriegsentſtehung zum Gegenſtand eines fleißigen Spezial-
ſtudiums gemacht hat. David iſt auf Grund dieſes Stu-
diums zu der Ueberzeugung gelangt, daß der weitaus grö-
ßere Teil der Schuld oder vielleicht die eigentliche, die
ganze Schuld auf Seite der Gegner Deutſchlands zu finden
ſei. Es wird niemand erlaubt ſein, die Aufrichtigkeit die-
ſer Ueberzeugung anzutaſten, auch denjenigen nicht, die ſie
nicht oder nicht ganz teilen. Und darum darf von den auf-
richtigen und ehrlich gemeinten Ausführungen Davids auch
eine gewiſſe politiſche Wirkung erwartet werden.

Der Glaube, daß ausſchließlich der Gegner am Aus-
bruch des Krieges ſchuld ſei, hat in Deutſchland nie eine

cent ce

ſagt: Dieſer Krieg iſt ein Verbrechen, das von Deutſchland
an der Welt begangen worden iſt, und darum darf der
Krieg nicht früher aufhören, als bis der Verbrecher gezüch-
tigt worden iſt.

Alles, was getan wird, um dieſen Glauben der fremden
Völker an die ausſchließliche Schuld Deutſchlands zu zer-
ſtören, bedeutet einen Schritt zum Frieden. Darum wäre
es wünſchenswert, daß die Ausführungen Davids im Aus
land objektive und nachdenkliche Würdigung fänden. Ob
ihnen dieſes Schickſal beſchieden ſein wird oder ob man ſie
draußen nicht erſt recht als ein Plädoyer des Advokaten des
Teufels betrachten wird, ſteht freilich dahin. Anfänge einer
beſſern Erkenntnis machen ſich allerdings ſchon in Frank-
reich bemerkbar, wo erſt neulich wieder der Abgeordnete der
ſozialiſtiſchen Minderheit Raffin-Dugens durch eine Be-
merkung im Gerichtsſaal, daß die Verantwortlichkeit für
den Krieg nicht allein auf Deutſchland falle,
einen Sturm der Entrüſtung erregte. Dies iſt der Ge-
genſtand des Beweiſes, auf den alles ankommt.
Was wir von den Sozialiſten des Auslandes erwarten, das
iſt keine blindparteiiſche Stellungnahme für einen Staat

fieberhaft gerüſtet wurde, ſollte keiner beſtreiten, der ſeinen
Verſtand beiſammen gehalten und ſich eine Spur von Ge-
rechtigkeitsſinn bewahrt hat. Man wird, wenn man die
Frage mit wiſſenſchaftlicher Objektivität und nicht nach poli-
tiſcher Zweckmäßigkeit behandeln will, hüben und drüben
höchſtens ein Mehr oder Minder von Schuld ſuchen, niemals
aber die Geſamtſchuld einem der beiden Teile zu-
ſchieben dürfen.

Die deutſche Sozialdemokratie hat am 4. Auguſt auch
nicht deshalb die Kriegskredite bewilligt, weil ſie von der
aus ſchließlichen Schuld der Gegner an dem Ausbruch des
Krieges überzeugt geweſen wäre, ſondern ſie hat es deshalb
getan, weil ſie die ungeheure Schwere des Kampfes er-
kannte, in den Deutſchland verwickelt war, und weil ſie die
furchtbaren Folgen abwehren wollte, mit denen eine Niedecr-
lage das

ganze deutſche Volk getroffen

hätte. Darum iſt ſie nach wie vor davon überzeugt, daß ſie
damit nur ihre Pflicht am deutſchen Volke getan habe, gleich
gültig wie der einzelne über die Vorgänge der letzten Jul
tage von 1914 denken mag.
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tägiger, ſorgfältiger Artillerievorberei-renden „Latrinen-Parolen“ immer mehr, bis endlich Befehl itgegenſtemmte und ihm ein energiſches Halt gebot Har
tung warf am Sonntag der Feind an der Front zwiſchen kommt: „Das Jnf.-Reg. wird durch das Jnf.-Reg. ab- nes v 7 t n Arb

e Aſiago und der Brenta Jnfanterie in den Kampf. gelöſt. Der Feind iſt mit ſchweren Verluſten zurückgewieſen. Wie beſſ
n Nordweſtlig e gelang V den Jtalienern unter Ade! Du flandriſche Moraſtſtellung, manchen preußiſchen c v Na Zrhven endli einſeen a dw W v
54 großen Opfern, ſo heißt es in dem Bericht weiter, in unſre Kommißſtiefel hat dein zäher Schlamm verſchlungen. Doch ach, er6e m iſt m S
m Gräben einzudringen. Abends war der Feind wieder völlig uch liebe Kameraden, die uns während der langen traurigen 2 w ä
9 hinausgeworfen. Zeit in Not und Tod zur Seite ſtanden, müſſen wir zurücklaſſen. w gebem Beſonders hartnäckig wurde bei Caſara, Zebio und Den langen Winter hindurch hielten wir zuſammen treue d 9im Gebiet des Monte Forno gerungen, wo der ita Wache; Wacht im flandriſchen Schützengraben. Jetzt ruhen ſie Ein Stockholmer Aben v
9 lieniſche Anſturm an der Tapferkeit ſteiriſcher Truppen ſanft auf dem kleinen Friedhof des Dörfchens. Es ſind nun bald 4 Jahre erſt 4 Jahre, aber ſind ſie niht bu

zerſchellte. Auch im Suganatal ſche iterten alle An- Lebt wohl ihr ſtillen Helden, lieben Freunde, wer weiß, wie 40? ſeit einer Septemberwoche in Jeng, da der deutſche At
griffe des Feindes in unſerm Geſchützfeuer oder im Nah b wir euch nicht vald folgen. Denn laut donnern von Süden Parteitag zum einſtweilen letzten Mal uns vereinigte. Und wenn tre

l kampf. her die ſchweren Kaliber der Engländer. Ein wilder Kriegsruf auch noch in dieſem Sommer ein Parteitag wieder zuſammen-
Unſre Flieger ſchoſſen zwei italieniſche Flugzeuge ab. zwingt uns zu neuem Kampfe. treten wird wir haben die Spaltung.
Am Jſon zo keine beſonderen Ereigniſſe. Armeereſerve. Aber an dieſem Abend, nach des Tages Laſt und Mübe,
Der neue italieniſche Offenſivverſuch hat an derſelben Nach langem Marſche haben wir unſer neues Quartier- war es auf dem neutralſten Boden der Hauptſtadt dieſes neu

Stelle, ſüdlich der Tiroler Grenze, eingeſetzt, an welcher vor dörfchen erreicht. Einen ganzen Tag marſchierten wir in der tralen Landes, für kurze Stunden doch wieder ſo wie einſt
etwa Jahresfriſt die Oeſterreicher offenſiv vorgingen. Die warmen Frühlingsſonne. Da ächzte jeder unter dem ſchwer Da ſaß mit Angehörigen der Zentralmächte, mit Schweizern und m
Hochfläche der Sieben Gemeinden mit der Hauptſtadt drückenden Torniſter. Der lange Stellungskrieg hat die Glieder Holländern auch der ſchlanke, lebhafte Mann an einem Tiſche

h Aſiago, das damals von den Oeſterreichern erobert, ſteif gemacht. Friſch auf, ihr alten und jungen Kameraden, viel der mit jedem in ſeiner Mutterſprache reden kann: der Sekretäe
ſpäter aber infolge des Druckes der Bruſſilowſchen Offen leicht winkt uns jetzt ein Zigeunerleben, es heißt die Beine rühren. des Jnternationalen ſozialiſtiſchen Bureaus, Camille Huh T
ſive wieder aufgegeben werden mußte, war damals der Kompanie Halt! Wir ſind am Ziele. Die Quartierzettel l mans, Mitglied des belgiſchen Abgeordnetenhauſes.
Schauplatz erbitterter Kämpfe, bei denen die Jtaliener über werden verteilt. Mit zwei Kameraden wanke ich, vom Schweiße Es war keine offigzielle Sitzung. Jm beiderſeitigen Inter
40 000 Gefangene und über 300 Geſchütze verloren. Die triefend, zu unſerm vorübergehenden Sommeraufenthalt, einem eſſe mag auch betont ſein, daß weder deutſche Delegierte daber die
„Sieben Gemeinden“, ſo nennen ſich ſieben Dörfer und Ge kleinen Häuschen am Berge. Gelaſſen empfangen die Bewohner waren, noch daß es der Belgier Huysmans war, mit dem da eine
höfte, die von einer deutſchſprechenden Bevölkerung bewohnt ihre „Gäſte“. Daß man ihnen nicht angenehm iſt, ſagen ihre Leute aus Berlin zuſammen ſaßen, ſondern es waren Sozia geb
werden, die ihre Abkommenſchaft von den Zimbern herleitet, wenig freundlichen Mienen. Man hat ſich aber ſchon an uns liſten, zwar mit einer Meinung, jedoch ohne Amt, und es wa mer
die hier nach Jtalien einbrachen, bildet das letzte große gewöhnt, wir werden als unabwendbares Uebel betrachtet. Unſre der internationale Sekretär aus dem Haag, wohin er ſeinerzeit leer

a Bergplateau gegen die italieniſche Hochebene hin. kurze Ruhezeit verbringen wir im Freien mit Zeitungleſen und gus dem beſetzten Heimatland überſiedeln konnte. bedü
 Kartenſpielen, faſt nach alter Landsknechtweiſe. So wird denn auch der ferne Krieg und beſonders das H

Vor der Schlacht. pitel Belgien nur geſtreift, und das Hauptthema iſt, wie einſt t
Heute donnern die Kanonen gewaltig von Weſten herüber. der lebende Sozialismus hüben und drüben. m.

9 Der Seekrieg. Trotzdem die Front etwa 20 Kilometer entfernt iſt, klirren Jmmerhin, ganz unbeſprochen können die Schickſale des
Der Kampf mit einem UBoot. Einer Lyoner die Fen ſte rſcheiben und erzittert das ganze Haus bei be zwiſchen Oſtende und Herbesthal nicht bleiben, und es prägt vey Wir

Depeſche zufolge fand in der Höhe der franzöſiſchen Küſte ſonders heftigen Detonationen. Gegen Abend habe ich den Berg, dem Gedächtnis ein, wie dieſer belgiſche Deputierte der Human W
ein Kampf zwiſchen einem deutſchen Unterſeeboot und dem an den ſich unſer Dörfchen lehnt, erſtiegen. Jn dem ebenen ſtät und dem gerechten Sinne des verſtorbenen Generai an

T bewaffneten amerikaniſchen Handelsdampfer „Sil- franzöſiſchen Südflandern iſt dieſer Berg die einzige größere von Biſſing offen Anerkennung zuteil werden läßt. Freilich ge Wir
d verſhet“ ſtatt, der ergebnislos verlief. Bodenerhebung, und weithin kann das mit einem guten Armee-ſchieht das, im Gegenſatz zu Beſchwerden, die er über andre Per- ſcho

Verſenkt. Aus Tarragona wird gemeldet, daß die gs bewaffnete Auge ſchweifen. Eine wundervolle Landſchaft ſönlichteiten der deutſchen Verwaltung hat. Aber wenn wir wo
h r t Sie Er ee b Tonnen T breitet ſich zu meinen Füßen aus. Faſt liegt ein baumbekränztes Deutſche aus Maſuren und aus denjenigen Elſaßrreiſen, a

Hosptalet (Provinz Tarragong) eingetroffen ſind. Nach einer Dorf an das andre angeſchmiegt. Ueberall ſaftige Weiden, und auf kurze Zeit in franzöſiſcher Hand waren, unter uns hätten, oder t
t Havasmeldung aus Santander iſt in der Nähe der ſpaniſchen den Feldern ſproßt die erſte Saat empor. Schillers Worte kommen Landsleute aus den afrikaniſchen Kolonien des Reiches, ſo wäre vorg

Küſte ein n e von einem deutſchen U nir in den Sinn: „Möge nie der Tag erſcheinen, wo die rauhen bald bewieſen, daß Härte und Schroffheit um von weit ärgern r
9 r h Drira v l elwegee aus Grſghern Kriegeshorden dieſes ſtille Tal durchtoben.“ Heute ſind wir da, Dingen nicht zu reden internationales Zubehör zum Krieh e

i beſchoſſen und verſenkt. Der holländiſche Schoner keine Horden, aber der Krieg raſt gewaltig und droht dies ſchöne j ſind. So wenig wie dieſen, haben wir jene zu verantworten. a
zSornelie“, welcher ſich auf der Reiſe von Havre nach Stück Erde zu verwüſten. Viel erfreulicher iſt es für uns, zu hören, daß mitten inLiſſabon befand. wurde im Engliſchen Kanal torpediert. Dort das Wüten der Vernichtung, hier das ſchöne Tal mit Völkerkrieg noch genug Fühlung unter den ſozialiſt de
Nach einer Drahtnachricht aus Vergen iſt dort die Meldungg. r die 1ug verſtchorn Früher u e ſchen Parteien beſtehen blieb, um dank der Vermitilung den arbeingetroffen, daß der ſſch wediſche Dampfer „Anton“ mit feinen friedlichen Bewohnern, Die uns verſichern, früher nie ge- ſchen Par eren eſtehe e v ſo
einer Kohlenladung für Schweden von einem deutſchen wußt zu haben, wo Deutſchland liegt. Dauernd beteuert man Buregus mancherlei zur Beſſerung der Lage kriegsgefangene
i vr zum derr es verſenkt worden iſt. uns: „Wir haben den Krieg nicht gewollt, haben euch nie gehaßt oder ſonſt in feindliche Gewalt geratener Wortführer und Vor a
das ſwediſche Segelſchef Kodan Von nen U Bore. und waren überraſcht als plöbtieh unſre Söhne und Männer ſ arbeiter der Vewegung zu erreienn rer gegen n
in Brand geſteckt. Das Schiff hatte eine engliſche hinausziehen mußten.“ Ja, ſo ſteht das Volk zum Kriege. Otto Bauer, der Fraktionsſekretär unſers Wiener Reiche
Priſenbeſatzung an Vord, die in der Nähe Jslands Drüben liegt die Lorettohöhe, eine alte Bekannte, die ratsklubs, der Leiter des „Kampf“, der noch junge Meiſter log a
die Führung des Schiffes übernommen hatte. Ein aus man nicht gern wiederſieht. An ihrem Fuße liegt das unter ſcher Weiterentwicklung des wiſſenſchaftlichen Sozialismus zu un
ne t wer W gehende Lens, das uns manchmal gute Quartiere bot. Es praktiſchen Politik, ſitzt als Leutnant nun ſchon jahrelang w.
u den ſinniſchen Gewä erun verſenkt wurden. Man Ler- werden Erinnerungen wach bei dem Schauen über dieſes Land,Sibirien gefangen. Der raſtlos Tätige gab jer ſeits des Baital ws
mutet, daß in den letzten Tagen von U-Booten zahlreiche Erinnerungen an harte Strapazen und Kampftage. Morgen ſees eine Zeitung für die Kriegsgefangenen heraus. Ein Bloch T e
nach Finnland beſtimmte Schiffe teils verſenkt, teils auf geht's zu neuem Kampfe. haus in Transbaikaliens Eiswüſten iſt wohl die Arbeitsſtätte des a
gebraoyt worden ſind. Ich leſe häufig in manchen Zeitungen, daß der Soldat froh Mannes geweſen, der in den letzten Sitzungen des internationale wen

Freigegebe n. Die norwegiſche VBark Papoſo und freudig in den Kampf zieht. Jch bin im ganzen Kriege noch Bureaus vor dem Kriege raſch die Beachtung der Mitglieder et der
r e nicht froh und freudig geweſen, und meine Kameraden waren es runoen hatte. et dank dem inſchrei ten des n ſtehe

d der „Aftenpoſten“ wieder freigegeben worden. Das auch nicht. Zu Hauſe habe ich Weib und Kind. Erſt Oſtern nalen Bureaus bei der Revolutionsregierung in Petersburg s den
hat die Heimreiſe angetreten. durfte ich noch einmal einen Blick in die andre Welt werfen, Bibliothekar an einer wiſſenſchaftlichen Dücherei im Oſten be führ

x v genoß dar Glück in durſtigen Zügen und ſah es ſchnell enteilen. ſtellt, und tm a n o Da nen Otto Bauer und
2 Vierzehn Tage Urlaub o ihr herrlichen Tage. Vorbei! nach Stockholm an: „Da werden wir ein ſchönes Feſt haben.
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Auch diesſeits der Fronten war Aehnliches möglich, ſo zu
zunſten kriegsgefangener ſerbiſcher Sozialiſten.

Während wir all das hören und der Geſchäftsführer der
Internationale in feſter Gewißheit die baldige Ankunft der
Franzoſen und Engländer in Stockholm voraus-
ſagt, iſt Mitternacht herangekommen. Morgen früh gehen die
offiziellen Verhandlungen weiter. Als wir auf die Straße treten,
empfängt uns faſt Tageshelle. So feſt umriſſen die Paläſte ſind,
in der dünnen Luft haben ſie ihre Maſſigkeit und Schwere ver-
loren, und nur ihre Linien zeichnen ſich in den Himmel. Still
liegen die Schiffe im Hafen. Keine Straßenlaterne brennt, aber
man könnte zur Not im Freien leſen. Jm hellen Lichte der
weißen Nächte liegt die Stadt auf Hügeln am Fjord.

Aus dem Oſten kommt das Licht wird aus dem Norden
die Klarheit kommen, in der die Welt den Weg zum Frieden
findet?

Die Teurungszulage im Baugewerbe
Von befreundeter Seite wird uns geſchrieben:
Als zu Ende des Monats April durch Vermittlung des

Reichsamts des Innern in Berlin eine Verſtändigung über Teu-
rungszulage zwiſchen den am Reichstarifvertrag für das Bau-
gewerbe beteiligten Parteien erreicht wurde, durfte man auf einen
ruhigen Fortgang der Bauarbeit im ganzen Reiche hoffen. Als
dann auch noch am 5. Mai die Erklärung des Reichskanzlers über
die bis dahin noch in der Schwebe befindliche Frage wegen des
Erſtattungsanſpruchs erfolgte, mußte jeder annehmen, daß da-
mit auch das letzte Hindernis für einen bis zum 31. März 1918
dauernden Frieden beſeitigt ſei. Nunmehr ſcheint es aber ſo,
als ob gerade die Erſtattungsfrage Gegenſtand
ſchärfſter Differenzen zu werden droht, die zwiſchen
Unternehmern und Arbeitern an einigen Orten bereits entſtan-
den ſind.

An den Verhandlungen im Reichsamt des Jnnern über die
Erſtattungsfrage haben die Vertreter der Arbeiterorganiſationen
nicht teilgenommen, weil es lediglich Sache des Reiches iſt, mit den
Unternehmern zu verhandeln, ob man ihnen einen Erſtattungsan-
ſpruch zugeſtehen will oder nicht und wie man im günſtigen Falle
die Verrechnung vornehmen will. Nachdem nun aber die Erklä-
rung des Reichskanzlers bekannt geworden iſt, die in der Rück-
vergütungsangelegenheit an den Arbeitgeberbund für das Bau-
gewerbe gelangt iſt, wird es klar, daß die Arbeitervertreter die
Handlung des Reichsamts des Jnnern und die Abſichten des
Arbeitgeberbundes allzu gutgläubig beurteilt haben, und daß ſie
beſſer getan hätten, ſich auch hiervon nicht auszuſchalten. Die
Erklärung des Reichskanzlers iſt nämlich für die
ganze Tariffrage von ſo einſchneidender Bedeutung, ſo daß wir
nicht umhin können, den entſcheidendſten Teil wörtlich wiederzu-
geben. Er lautet:

Die Rückvergütung erhalten die Mitglieder des
Arbeitgeberbundes, die dieſem am 27. April 1917 angehört
haben. Zurückvergütet werden die zwiſchen dem Arbeitgeber-
bund und den Zentralverbänden der Bauarbeiter am 26./27.
April 1917 vereinbarten, an die in den einzelnen Tarifver-
trägen aufgeführten Arbeiterkategorien zu zahlenden und tat-
ſächlich gezahlten Beträge der zweiten Kriegszulage von
15 Pfennig für die Arbeitsſtunde, ſoweitdie empfangsberechtigten Arbeiter auf Bauten be-
ſchäftigt ſind, die für Rechnung des Reiches oder der
Bundesſtaaten aufgeführt werden oder die von andern Bau-
herren für Zwecke der Heeresrüſtung oder des Heeresbedarfs
oder zur notwendigen Verſorgung der Bevölkerung mit Lebens-
mitteln oder andern unentbehrlichen Bedarfsgegenſtänden er-
richtet werden. Die Erſtattung ſindet jedoch nur dann ſtatt,
wenn der Bauvertrag ſpäteſtens am 15. April 1917 abge-
ſchloſſen war, oder wenn er auf Grund eines bis zu dieſem
Tag abgegebenen bindenden Angebots des Bauunternehmers
zuſtande gekommen iſt.

Jn dieſem Abſatz wird klipp und klar ausgedrückt, daß nur
die Unternehmer Anſpruch auf Rückvergütung haben, die bis zu
einem beſtimmten Termin Mitglieder Arbeit-
geberbundes geworden waren. Alle übrigen Bauunterneh-
mer, die für dieſelben Auftraggeber Bauten ausführen, gehen
leer aus. Ob man von ihnen angenommen hat, daß ſie weniger
bedürftig ſind, oder ob es als eine Art Strafe gedacht iſt, daß ſie
nicht organiſiert ſind, mag dahingeſtellt bleiben. Viel wichtiger
iſt, daß damit aber auch in den allermeiſten Fällen die Arbei-
ter leer ausgehen, denn gutwillig wird jetzt erſt recht kein
Unternehmer die Zulage aus eigner Taſche zahlen wollen.

Wie der Reichskanzler einer Faſſung von ſo weitgehender
Wirkung zuſtimmen konnte, iſt ſchier unverſtändlich. Sie verrät
auch nicht eine Spur von Kenntnis darüber, wie die Dinge in
Wirklichkeit liegen. Die Wirkung dieſer Faſſung zeigt ſich
ſchon jetzt an verſchiedenen größern Bauten vorgeſchriebener Art,
wo die Unternehmer ſich weigern, die Teurungszulage zu zahlen,
weil ſie Mitglieder des Arbeitgeberbundes nicht ſind und ſomit
keinen Anſpruch auf Rückvergütung haben. Ja, es iſt ſogar ſchon
vorgekommen, daß einzelne von dieſen Unternehmern behaupten,
dieſer Zuſtand ſei ja unter Billigung der Arbeitervertreter her-
beigeführt, nun möge man ſehen, woher man die Teurungszulage
erhalte.

Die ganze Sache läuft ſomit auf eine Art Beſtrafung
der Arbeiter hinaus, die bei u n organiſierten Unternehmern
arbeiten. Das werden ſich die Arbeiter nicht gefallen laſſen, und
ſo wird es wieder zu den ärgſten Differenzen führen, die nie-
mand anders verſchuldet hat als das Reichsamt des Jnnern
reſpektive der Reichskanzler mit dem Wortlaut ſeiner Verpflich-
lung dem Arbeitgeberbund für das Baugewerbe gegenüber.

Möglich iſt ſchon, daß ſich das Reichsamt durch die Forde-
rungen des Arbeitgeberbundes hat beeinfluſſen laſſen, die genau
in dem gleichen Sinne gehalten waren wie jetzt die Erklärung des
Reichskanzlers. Dann hätte der Arbeitgeberbund, deſſen Mit-
glieder zu der Teurungszulage auch nicht einen Pfennig aus ihrer
Taſche zu zahlen brauchen, die Sache noch beſonders agitatoriſch
ausgenutzt.
tretenen Forderungen bei frühern Tarifverhandlungen und mit
den tariflichen Beſtimmungen ſelbſt in kraſſem Widerſpruch
ſtehen. Bei allen Tarifverhandlungen hat der Arbeitgeberbund
den Arbeiterorganiſationen die Pflicht zugewieſen, für die Durch
führung des Tarifvertrags bei un organiſierten Unternehmern
und auf Regiebauten zu ſorgen. Jn ſeinen jungen Jahren, als

des

Allerdings in einer Weiſe, die mit ſeinen ſonſt ver

er noch glaubte, die Arbeiterorganiſationen knebeln zu können,
wollte er von der ſtrikten Durchführung einer ſolchen Beſtimmung
ſogar die Gültigkeit des Vertrags abhängig machen. Jetzt, nach
dem der Tarifvertrag für alle Arbeitsſtätten an einem Orte
gilt, iſt auch der Arbeitgeberbund auf Grund des 7 des Haupt-
tarifvertrags genau ſo gut verpflichtet zur ſtrikten Durchführung
des Vertrags wie die Tarifkontrahenten auf Arbeiterſeite. Merk-
würdigerweiſe verſteht es der Arbeitgeberbund immer ausgezeich-
net, die Arbeiterorganiſationen auf ihre Pflicht hinzuweiſen, die
ſie für die Einhaltung und Durchführung des Tarifvertrags aus-
zuüben haben. Das geſchah auch noch vor Beginn der Verhand-
lungen über die jetzige Teurungszulage in ſehr nachdrücklicher
Form. Man hätte daher wohl erwarten können, daß er ſelbſt
ſich dieſer Pflicht bewußt geworden wäre, als es ſich darum han-
delte, den Mitgliedern des Arbeitgeberbundes
ein Vorrecht zu ſchaffen und dadurch den Tarifvertrag über-
haupt zu gefährden. Daß es nicht geſchehen iſt, zeugt wieder ein
mal davon, wie weit der Tarifgedanke im Arbeitgeberbund für
das Baugewerbe in Wirklichkeit reicht.

Der Wortlaut der Erklärung des Reichskanzlers über die
Rückvergütung verſtößt gegen den zwiſchen den Tarifparteien
beſtehenden Vertrag. Er wird dadurch zwar nicht beſeitigt
oder ungültig. Aber wir glauben kaum, daß die Arbeiterorgani-
ſationen dieſen Verſtoß des Arbeitgeberbundes gegen den Tarif-
vertrag ruhig hinnehmen werden.

Notizen.
Wahlniederlage der Unabhängigen in Bremen. Bei der Er-

ſatzwahl für den verſtorbenen Genoſſen Hol z meier in Bremen
wurde am Montag der Genoſſe Lagerhalter Ludwig Schlüter
mit 238 Stimmen als Bürgerſchaftsmitglied gewählt. Der
Gegenkandidat, der Unabhängige Sozialdemokrat
Buchhändler Klawitter erhielt 124 Stimmen. Bremen wurde
bisher von den Unabhängigen als eine ihrer Hochburgen ange-
ſehen. Die ganz allein und entſchieden Radikalen haben ſich
dort ſogar eine eigne Wochenſchrift, die „Arbeiterpolitik“, ge-
gründet. Das Wahlreſultat zeigt wieder einmal, daß die Herr-
ſchaft in Konventikeln blind eingeſchworner Fanatiker nicht gleich-
bedeutend iſt mit dem wirklichen Rückhalt in den Maſſen

Arbeitskammern oder Arbeiterkammern Jm Jahre
1911 wurde vom Reichstag das Arbeitskammergeſetz nicht mehr ver-
abſchiedet. Einer Nachrichtenſtelle zufolge iſt jetzt die Reichsregierung
bereit, dem Reichstag einen neuen Entwurf vorzulegen. Die Arbeiter
organiſationen verlangen bekanntlich Arbeiterkammern. Nach
dem Regierungsentwurf ſollten aber die gemeinſamen wirtſchaftlichen
und gewerblichen Intereſſen der Unternehmer und Arbeiter von Ar
beitskammern wahrgenommen werden. Die Kammern ſollten je zur
Hälfte mit Unternehmern und Arbeitern beſetzt werden. Arbeiter
kammern hingegen ſind eine Vertretung der Arbeiter zur Wahrung
ihrer Jntereſſen. Jn Reichstagskreiſen beſteht nun uach der Erklärung
der Nachrichtenſtelle die Ausſicht, daß ſich die Regierung gegen be
ſondere Arbeiterkammern neben den Arbeits-
kam mern nicht grundſätzlich ablehnend verhalten würde.

e

Eine ſchwierige Miſſion. Am Sonntag kehrte Legations-
ſekretär Dr. Werner Otto von Hentig von der größten und ſchwierigſten
Reiſe, die wohl während des Krieges überhaupt unternommen worden
iſt, heim. Dr. von Hentig hat unter unſäglichen Mühen und Gefahren
eine wichtige diplomatiſche Miſſion zum Emir von
Afghaniſtan im Auftrage der Reichsregierung durchgeführt. Die
politiſchen, wirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Einzelheiten werden
ſicherlich das höchſte Jntereſſe erwecken, wenn ſie nach Beendigung des
Krieges bekanntgegeben werden können. Die Enpedition fuhr nach
Perſien und Afghaniſtan und über Turkeſtan, China, den Stillen Ozean,
Nordamerika und Norwegen in die Heimat zurück, umkreiſte alſo die
Erdkugel und hat mehr als zwei Jahre gedauert. Sie war faſt
unausgeſetzt engliſchen und ruſſiſchen Verfolgungen preisgegeben.

Trommelfeuer in Mazedonien. Der amtliche
bulgariſche Bericht meldet: Nördlich von Bitoliag mittags
heftiges feindliches Trommelfeuner. Jm Mittel-
abſchnitt des Cernabogens ziemlich lebhaftes Geſchützfener. Auf
dem rechten Vardarufer in der Nacht lebhafte Artillerietätigkeit.

Eine Stiftung zum Studium des Sozialismus. Jn Chriſti-
aniag hat ein norwegiſcher Konſul eine Million Kronen
für gemeinnützige Zwecke geſtiftet. Die Zinſen ſollen als Unter-
ſtützung an Künſtler und Gelehrte oder an ſolche Perſonen ge-
geben werden, die wiſſenſchaftliche oder praktiſche Studien des
Sozialismus machen wollen.

J

Schweizeriſcher Parteitag. Am Sonnabend und Sonntag
hat in Bern der Parteitag der ſchweizeriſchen Sozialdemokratie ſtattge
funden. Unter anderm wurde ein Glückwunſchtelegramm an die
Petersburger Arbeiterpartei zur glücklichen Durchführung der Revolu
tion gerichtet. Jn der Frage der Beſchickung des Jnternationalen ſo-
zialiſtiſchen Bureaus (alte Jnternationale) wurde eine Entſchließung
angenommen, in der ſich der Parteitag der mit der Kienthaler Kon-
ferenz geübten Kritik und Verurteilung der Haltung des
Jnternationalen ſozialiſtiſchen Bureaus einverſtanden
erklärte. Die Politik der „Sozialimperialiſten“ und „Sozialpatrioten“
wurde durch eine Entſchließung entſchieden verurteilt unter der Be
tonung des Grundſatzes des Klaſſenkampfes. Den Hauptberatungs-
gegenſtand des Parteitags bildete die Stellungnahme zu dem Militaris
mus. Nach langer Ausſprache wurde ein Antrag angenommen, der
grundſätzlich den Kampf gegen den Militarismus, Chauvinismus und
Nationalismus ſowie gegen die bürgerliche Jugenderziehung anſagt.

Aus Jrland. Wie Reuter meldet, wurde Sonntag nacht in
Dublin der Sinnfeiner Graf Plunett, der in einer verbotenen Ver
ſammlung eine Anſprache zu halten verſuchte, verhaftet. Es kam
zu aufrühreriſchen Szenen, bei denen ein Polizeiinſpektorge-
tötet wurde.

R R
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Depeſchen.
Nuſſiſche Flottenſtützpunkte angegriffen.

W. T. B. Berlin, 12. Juni. (Amtlich.) Einige
unſrer Seeflugzeuggeſchwader belegten am 10. Juni die
ruſſiſchen Stützpunkte Lebara und Arensburg er-
folgreich mit zahlreichen Spreng- und Brandbomben. Ein
Teil der militäriſchen Anlagen iſt nahezu völlig zerſtört
worden. Trotz äußerſt ſtarker Gegenwirkung ſind die be
teiligten Flugzenge vhne Verluſte oder Beſchädigungen zu-

rückgekehrt. Die ruſſiſchen Stützpunkte Lebarg und Arens-
burg befinden ſich auf dem ſüdlichen Teile der Jnſel
Oeſel.

Der Chef des Admiralſtabs der Marine.
J

23 300 Tonnen erneut verſenkt.
W. T. B. Berlin, 12. Juni. (Amtliche Meldung.)
Durch unſre U-Boote ſind im Atlantiſchen

Ozean u. a. verſenkt worden: Der engliſche be-
waffnete Dampfer „Limerick“, 6827 Tonnen, ein eng
liſcher bewaffneter Dampfer von 4500 Tonnen mit Muni-
tion, ein weiterer bewaffneter engliſcher Dampfer von
8000 Tonnen und ein Dampfer von 4000 Tonnen.

Der Chef des Admiralſtabs der Marine.

Keſſeltreiben gegen Rußland.
W. T. B. London, 11. Juni. (Reuter.) Die vom 9. Juni

datierte Antwort der engliſchen Regierung auf die
ruſſiſche Note über die Kriegsziele der Alliierten
lautet:

Am 3. Mai erhielt Seiner Majeſtät Regierung durch den
ruſſiſchen Geſchäftsträger die Note von der ruſſiſchen Regierung
mit einer Erklärung ihrer Kriegspolitik. Jn dem Aufruf an das
ruſſiſche Volk, der in der Note enthalten iſt, wird geſagt, daß das

freie Rußland nicht andre Völker beherrſchen, noch
ihnen ihr angeſtammtes nationales Erbe nehmen oder frem
des Gebiet zu beſetzen beabſichtigt.

Dieſer Geſinnung ſtimmt die engliſche Regierung von
Herzen zu. Sie trat in den Krieg nicht als in einen Er
oberungskrieg ein und ſetzt ihn für kein ſolches Ziel fort.
Jhre Abſicht beim Ausbruch des Krieges war, den Beſtand ihres
Landes zu verteidigen und Achtung vor internationalen
Verpflichtungen zu erzwingen. Zu dieſen Zielen kam jetzt noch
das der Befreiung der durch fremde Gewaltherrſchaft unter-
drückten Völkerſchaften hinzu.

Die engliſche Regierung freut ſich daher herzlich, daß das
freie Rußland die Abſicht der Befreiung Polens ankün-
digte, nicht nur des von der alten ruſſiſchen Autokratie beherrſch-
ten Polens, ſondern des in gleicher Weiſe unter der Herrſchaft
deb deutſchen Kaiſerreichs befindlichen Polens. Zu dieſem
Schritte wünſcht die engliſche Demokratie Rußland gutes Ge
lingen.

Vor allem müſſen wir nach einer Reglung ſtreben, die das
Glück und die Zufriedenheit der Völker ſichern und allen berech-
tigten Anlaß für einen zukünftigen Krieg beſeitigen wird. Die
engliſche Regierung vereinigt ſich herzlich mit ihren ruſſiſchen
Alliierten in der Annahme und Billigung der Grundſätze, die von
dem Präſidenten Wilſon in ſeiner hiſtoriſchen Botſchaft an den
amerikaniſchen Kongreß niedergelegt worden ſind.

Das ſind die Ziele, für welche die britiſchen Völker kämpfen,
das ſind die Grundſätze, von welchen ihre Kriegspolitik jetzt und
in Zukunft geleitet wird.

Die engliſche Regierung glaubt, daß die Abmachungen, die
von Zeit zu Zeit mit ihren Alliierten getroffen worden ſind, mit
dieſen Leitſätzen übereinſtimmen; aber, wenn die ruſſiſche Regie-
rung es wünſcht, iſt ſie vollſtändig bereit, dieſe Vereinbarungen
mit ihren Alliierten zu prüfen und, wenn möglich, zu revi
dieren.

R

nglſter Retternngrif

T. B. Großes Hauptquartier, 12. Juni 1913,
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

An der flandriſchen Frynt war die Artillerietätigkei.
abends bei Ypern und ſüdlich der Douve geſteigert

Nachmittags ritt engliſche Kavallerie gegen unſre
Linien öſtlich von Meſſines an; nur Trümmer kehrten zurück.

Südlich davon bei Kruis angreifende Jnfanterie wurde
durch Gegenſtoß geworfen.

Jm Artovis war beſonders am Lensbogen ſowie in und
ſüdlich der Scarpenfederung die Feuertätigkeit lebhaft.

Bei Fromelles, Neuve-Chapelle und Arleux vordringende
engliſche Erkundungsabteilungen ſind abgewieſen worden.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Gegen die von uns beim Vorſtoß weſtlich von Cernn am

10. Jnni beſetzten Gräben führten die Franzoſen geſtern
fünf Gegen angriffe, die ſämtlich verluſtreich im Feuer und
Nahkampf ſcheiterten.

Der Artilleriekampf erreichte nur nördlich
Vailly und am Winterberg vorüberghend größere Stärke.

Jn der Oſt-Champagne ſchlugen bei Tahure und Vau-
quois franzöſiſche Erkundungsſtöße fehl.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
An der Düng, bei Smorgon, Varanvpwitſchi und beſonders

bei Brzezany und an der Narajowka iſt die Gefechtstätig-
keit wieder lebhaft geworden.

Mazedoniſche Front
Zwiſchen PreſpaSee und der Oſt-Cerna ſowie vom rechten

Vardarufer bis zum Doiranſee zeigte ſich die Artillerie tä-
tiger als in letzter Zeit.

von

Jn dem an geſteigerter Kampftätigkeit reichen Monat
Mai haben auch die Luftſtreitkräfte in ihren vielſeitigen
Aufgaben große Erfolge erzielt.

Neben den Kampf- und Jnfanteriefliegern bewährten ſich
beſonders die für Feuerleitung und Veobachtung unentbehrlichen
Artillerieflieger, deren Leiſtungen durch die Feſſelballon- Beobach
ter wertvoll ergänzt wurden.

Wir verloren im Weſten, Oſten und auf dem Balkan
79 Flugzeuge und 9 Fefſfelballone.

Von den abgeſchofſenen feindlichen Flugzen
gen ſind 114 hinter unſern Linien, 148 jenſeits der feindlichen
Stellungen erkennbar abgeſtürzt. Außerdem haben die Gegner
26 Fefſelballone eingebüßt und weitere 23 Flugzeuge, die
durch Kampfeinwirkung zur Landung gezwungen wurden.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.



2 e 9Ein Hund als Mitkämpfer. Sieben Jahre angeſchmiedet. Jm Ruderboot von Kopenhagen zum Nordkap.
Wie eine der naturaliſtiſchſten Erzählungen von Gorki od Durch den kleinen ſchwediſchen Badeort Ström-Ein Feldwebel eines öſterreichiſch- iſ gi r rzahlunge n der u t z TrG S Jſerreichtſch ungariſchen Regiments er das ergreifende und erſchreckende Seelengemälde, das Tolſtoi in ſtadt ſind dieſer Tage ſeltſame Gäſte gekommen, ſie ſaßen in

zählt von einem merkwürdigen Kompaniehund folgende Ge der „Macht der Finſternis“ gemalt ha,t mutet das „Kulturbild“ einem offnen Ruderboot: ihr Reiſeziel, ſo gaben ſie an, iſt das

ſchichte: d an, das der Landſturmarzt Dr. Kurt Ollendorff aus Nordkap. Die Studenten und Künſtler um ſolche r esSchönebe der Jr fl f de L de l ſich führen ihre ſeltſame Reiſe aus, um eine neue Höchſt„Der Hund hieß T k. rm Schöneberg von der Jrrenpflege auf dem Lande ſich au n ocher u hieß Toll und gehörte unſerm Leutnant S. in Rußland entwirfſt. leiſtung im Langſtreckenrudern zu erzielen es ſind Schweden und
einem Polen. Bei uns in der Kompanie wurde er nur Tollinſſti Jnm Dorfe F. in Rußland bemerkte er, daß ſich aus einer Dänen, die einem Kopenhagener Ruderverein angehören. Am
genannt. Er war im Auguſt 1914 mit uns ausgezogen und kleinen Oeffnung eines mit drei Brettern verſchloſſenen Fenſters 29. Mai ſind ſie aufgebrochen: Höganäs, Varberg, Göteborg,
hatte den ganzen Krieg mitgemacht. Getreulich teilte er Mühen sei Arme hervorreckten, die bald darauf, als eine alte Frau Marſtrand r u r ſie nen angelaufen, und ſie glau-
und Entbehrungen mit den Soldaten, lief beim Marſche neben mit einer Rute auf ſie einſchlug, wieder zurückgezogen wurden. ben im Juli am Nordtap anzulangen. wo

t Jn der Hütte fand der Arzt ein Bild des Jammers. Jn 9 r iner R dider Kompanie her, war bald vorn, bald hinten und vereitete uns Liner Ecke auf ſchmutzigem Stroh kauerte ein Weid, Auch ein Erfolg einer Verteidigungsrede.

rol Fr o z v ſ 3 v p. 9 W 25 84 W r i iviele Freude. Die Ruſſen mochte er nicht leiden. Als wenn er unbekleidet, vollſtändig verwahrloſt und mit Schmutz bedeckt. Der V einer ſüddeutſchen z r t erzählt der „Sim i
wüßte, daß ſie Feinde ſeien, ſo haßte er ſie. Wenn wir Gefangene rechte Unterſchenkel war oberhalb der Knöchel geſchwollen und D h r J l ter e

der linke Unterſche kel der Beda nswe t vor in r e e Die b ſt a lspro e ß ab. Es war aus dem Vorrats Cler ver
gegen S derrauf geaegte erden, daß der Hund ren Kette e ung umſchlungen, die durch ein Schloß zu ſogenannten beſſern Stadtteile geſtohlen worden, was das Zeug
ihnen nicht nahe kam, ſonſt hätte er unfehlbar den einen oder ſammengehalten wurde. Das andre Ende der etwa 21 bis hielt: Fleiſch, Speck, Schinten. d geräucherte Fiſche, Marme-
andern ins BVein gebiſſen, der „Ruſſengeruch“ machte ihn ganz (8 Meter langen Kette war an einem in der Wand eingemauerten laden Eier. Einer der Verteidiger refümierte ſich in ſeinen S

raſend. Eiſenring angeſchmiedet. Plädoher etwa wie folgt: Wohl hat ſich e rer elg. r v er er B. J »reſſe deren A ne C bWenn es g Kampfe gt W Lollimſti nicht g Ein herbeigeholter Dolmetſcher erzählte ihm die Leidens- aber er bat e im e e en de er MNie a die
Wenn es zum Kampfe ging, war Tollinſtki nicht zu halten; Igeſchichte der Unglücklichen, die er nach eingehender Unterſuchung an er hat mitgenonimen, t a r J

mit unfehlbarem Jnſtinkt witterte er, daß etwas bevorſtand. bald als Jrre erkannte. Seit 7 Jahren war das weibliche e s r e ger die

r v z. e J o e e S v J eng tleide c 2 c 2 mnalenDann wich dr nicht von der Seite ſeines Herrn, zeigte ſich freudig Veſen, eine Waiſc, angeſchmiedet. Zum Empfang der Preiſen verkauſt Weng h mr die Muattaneſhere anſe e er

e VLehbeo 5 J 2 n 5 C C S t l l ierregt und ſprang laut bellend und ſchweifwedelnd umher. Wenn Sebensmittel ſowie gleichzeitig zur Entleerung des Urins und Niade ch bei den Beſtohlenen den Herrn Landgerichtsrat N. zu
wir im Schütengraben lagen, wußte e t des Kotes benutzte die Kranke ein und denſelben weißemaillierten re Tee erichior t Gen T mrar u Profeſſor unkuä r. n r n Vapf! Sie war früher e Dietiſtmüdaſen in alt tig am e Manne on Aue Kigrge. Defe Herren Leben den
nicht hervorwagen dürfe, er blieb ruhig liegen und ſchlief, während dann in ihr Dorf zurück zeigte Spuren von Wahnſinn, wurde lauter Namen von gutem Klage Dieſe Herren haben dem So

n rings d ätlich gege Dorfe nnhne d Fiblio lich Pfſogz“ Rufe der Obrigkeit nach Ablieferung eines Teiles ihrer 9die Kanonen rings donnerten. tätlich gegen andre Dorfbewohner und ſchließlich „zur Pflege T c Anſverrt Fin ruſſiſcher Arzt hat die K fe, die blich Maſſenvorräte nicht entſprochen Es läßt ſich den tSobald es aber zum Sturme vorging, ſprang er auf und igeſperrt.. Sin ruſſiſcher Arzt hat die Krante, die angeblich Sn, daß dieſe Rede ihren Eindruck nicht verfehlte, und die Folge in
z r e 2 be re r l 32 Jahre alt war, niemals geſehen. Vor Jahren bemühte man den en daß die Diebe empfindtich v ſtraft w den e aufef mit einem wütenden Gebell voraus und rannte wie eine ſich einmal um ärztliche Hilfe, aber der Herr Doktor erklärte, war denn auch, daß die Diebe empfindlich beſtraf urden.

zutrie gegen den Feind. Vierzehn Sturmangriffe hat daß er nur kommen würde, wenn er vorher 10 Rubel erhielte. Die Kinderſeife für Sereniſſimus. ma
Tollinfti mitgemacht. Zweimal wurde er verwundet, das zweite- t Wwore t m e e i h u Ein Seifeneinkauf für Sexeniſſimus hat zu einer Anklage a

ignettſti r u a p. mitleidenswerte Geſchöpf allein in ſeinem Cefängnis, Schmutz l u r ichre te mal durch einen Bajonettſtich, der ihn faſt das Leben koſtete. und Fiend re Hehoopf gern b nen Sefangmte mr wegen Höchſtpreisüberſchreitung Anlaß gegeben, die zu
Vor Jaros s es Angriff ge ſie J Höhe 5 t x n heſſiſ Hoflieferanten Theodor L. vor das Schöffengerichvor Jaroslau, als es zum Angriff gegen die Jugaguwka-Höhe Dr. Ollendorff griff nun ſofort tatkräftig ein. Er erzählt en r er Wlwſige. de Janbg laſen von s

t ging, hat ihn eine Kugel niedergeſtreckt.“ in der „Berliner Kliniſchen Wochenſchrift“, daß er die Hütte s Direkt r 1age bau W h r köni Gr k. i kleid r äßige N Heſſen war eines Tages direkt von Herleshauſen nach Berlin ielund die Kranke reinigen, bekleiden und für regelmäßige Nahrung ekommen, um hier 20 Stück Kinderſeife einzukaufen vie
und Körperpflege Sorge tragen ließ. Sodann photographierte er Keto r. der micht in der alteh G. ar v u.. Er ſprach deshalb auch bei dem Angeklagten vor, der nicht in derv 3die Kranke und ſandte einen ausführlichen Bericht über ſeinen Be Lage war, ihm ſolche Kinderſeife zu verkaufen, dann aber nach wir

fund an den vorgeſetzten Etappenarzt der Njemenarmee und T LKleine Chronik. einen Sonder ber a direkten Vefeht an General Ludendorff. r in n ger ar u r die
38 d G z u ung S inineoktinn 11 u ertkenne gebe atte, ihm ſogenannte K.-A.-Seife zumh Die Kranke ſollte dann auf Anordnung der Etappeninſpettion in u ertennen gegeben hatte. ihm ſogenannte Seife grn weſn D te Stube als Fleiſchlage d t ges ding o d Preiſe von 1 Mark für 100 Gramm angeboten haben ſoll, wäh-h Die gute Stube als Fletiſchlager. die Jrrenanſtalt der Univerſität Königsberg eingeliefert werden. rend der Höchſtpreis nur 10 Pfg betrug. Der Angeklagte be-

F;:u ESchlei nete Wie Dr. Ollendorff aber ſpäter durch Nachfrage in der Klinik g. T nun v Rarle nung Mach,.t in Schleichhand it Schweinefleiſch wurde in der Lebuſe u ber i S dies ganz iede s d Vorlegun n Rech-i S r Wt mnde! mit Schwe eiſch t de buſer erfuhr, iſt ſie dort nicht eingetroffen. Ueber ihr weiteres Schick- ritt dies gang entſch Zur legu i v Rech zehn
t e in entdeckt. Ein dort wohnender Schantwirt ſglonnte er nichts weiter in Erfahrung bringen, und man kann ungen nach daß er die erſte K.eA.-«Seife, die er bis dahin in word heſitzt Verwandtſchaft in der Provinz Poſen, in der Gegend von r ffe da das rme Weſen muf dem Transport durch den ſeinem Parfümeriegeſchäft überhaupt nicht geführt, erſt einige erw.
9 Hohenſalza. Von dieſer bezog er Fleiſch und andre Nah- Tod einen 93 R erlgſt worden t angpro z Zeit nach dem Beſuch des Leibjägers bezogen habe, ſolche dieſem
m rungsmittel und ſchlachtete trotzdem noch heim lich. Der od von feinen Leiden ert d m alſo gar nicht angeboten haben könne. Der Leibjäger habe an Nad

Schankwirt begnügte ſich aber nicht mit einem mäßigen Auf- jenem Tage in verſchiedenſten Seifengeſchäften Berlins vorge- zubee g d 2 4 t9 ſchlag, ſondern nahm einzelnen Kunden wahre Wucher- Der wegen Kriegswuchers verhaftete Kommerzienrat. ſprochen und da müſſe ein Jrrtum vorwalten. Er ſelbſt habe der
h o reiſe beim Verkauf ab. Das ſprach ſich in der Nachvarſchaft Aus Düſſeldorf wird gemeldet: Auf der Beſchluß der ihm im Laufe des Geſprächs nur geſagt, daß er eventuell nur mit ſind

herum, ſo daß die Polizei aufmerkſam wurde. Ein Beamter Strafkammer war der wegen Kriegswuchers verhaftete Lilienmilchſeife dienen könnte, für die ein Preis von 1 Mark für
beobachtete das Geſchäft eine Weile, ließ ſich dann die ſorgfältig Kommerzienrat Hermann Sch ö ndorf gegen Hinterlegung einer das Stück feſtgeſetzt ſei. Der Staatsanwalt beantragte 50 Markt ſchul

n verſchloſſene gute Stube öffnen und fand hier einen ganzen Poſten Sicherheit von 2 Millionen Mark vorläufig aus der Haft ent Geldſtrafe. Der Gerichtshof kam jedoch zur Freiſprechung, Mar
e Jleiſch, Teile von drei Schweinen. Das eine, von dem die größte laſſen worden. Die Staatsanwaltſchaft erhob gegen dieſen da er keine Veranlaſſung ſah, den Angaben des durchaus glaub- Wag
n Menge herrührte, wog 4 Zentner. Der Wirt ſuchte ſich damit Beſchluß Beſchwerde und das Oberlandesgericht hat den Beſchluß würdigen Angeklagten zu mißtrauen, die ganze Sache auch

herauszureden, daß er das Fleiſch für ſich habe verwenden wollen, der Straftammer aufgehoben. Schöndorf wurde jetzt wiederſetwas dunkel erſcheine und faſt der Vermutung Raum gebe,

4 e J o r 9000F. um polniſche Wurſt daraus zu machen. in Haft genommen. daß dabei irgendeine Hofintrige mit im Spiele ſei. d

Gegen die Handelsfrau Wilhelmine Bär geb. Blankenburg ausm 3 dort unmittelbar auf den Abfuhrwagen geſchafft werden. Eine Ablage-n rung des Düngers uſw. auf dem Hofe oder der Straße iſt ver Halle, Dieskauer Straße 16, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des
doten. Gefüllte Abort Tonnen oder Kübel müſſen vor dem Ver önigl. Amtsgerichts hier vom 30. März 1917 wegen Höchſtpreisüber-
laden luftdicht verſchloſſen, äußerlich von etwa vorhandenem Un-ſſichreitung (Kohlrüben), Vergehen gegen das Höchſtpreisgeſetz vom
rat geſäubert und ebenfalls nach der Vorſchrift des Abſatz 2 direkiſ4. Auguſt 1914, und der wir S 23. r 1916 e Geld-

n vom Lagerort nach dem Wagen geſchafft werden. Die zur Ab- ſtrafe von 20 zwanzig Mark, hilfsweiſe eine Gefängnisſtrafe vonPolizei Verordnung fuhr benutzten Wagen e unten fugendicht, ſeitlich verſchloſſenſ vier Tagen ſeſgeſext worden.
betreffend die Desinfiziernng und Räumung von Anlagen, ind nach oben mit Deckeln feſt abgedeckt ſein, ſo daß ein Durchſickern Halle, den 8. Juni 1917.e r in c aß ein 2 Die Polizeiverwaltung.welche einen üblen Geruch verbreiten, ſowie Beſeitigung des der Herabfallen des zu befördernden Stoffes ausgeſchloſſen iſt. Außer- Poli

h Jnhalts derſelben. )em ſind ſowohl dieſe Wagen als anch die zu deren Beladung benutzten Die unterm 23. Mai 1917 erlaſſene Bekanntmachung wird dahin

e n r n lbevihtt a Dre Meimick(Jn der Faſſung des Nachtrags vom 7. Juni 1905.) Heräte vor und nach jeder Räumung gehörig zu reinigen und mitſberichtigt, daß die Handelsfran Martha Stoye geb. Reinicke

t nicht wegen Verkaufs zinkhaltigen Pflaumenmuſes, ſondern wegen PreisAuf Grund der 88 5, 6 und 15 des Geſetzes über die Polizeiver-alkmilch zu desinfizieren, welche durch Miſchung von reinem ge-
waltung vom 11. März 1850 und der s 143 und 144 des Geſetzes braunten Kalk, ſogenannten Fettkalk, mit vier Teilen Waſſer gewonnen wuchers mit 100 Mark oder 20 Tagen Gefängnis beſtraft worden iſt
über die allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 wird hierdurch iſt. Jn gleicher Weiſe ſind die bei dem Aufladen beſchmutzten Teile Halkle, den 11. Juni 1917. Die Polizeiverwaltung.
unter Aufhebung der bezüglichen Vorſchriften der Straßen-Polizeiver- des Grundſtücks oder der Straße ſowie die Wände und Sohle der r T rats 55 vh z T o J. 9 esratsverordnun om 25. S indordnung vom 10. April 1889 und 5. Oktober 1892 mit Zuſtimmung entleerten Grube ſofort nach Beendigung des Geſchäfts zu reinigen und 4 Nov. rer 35 r der Wek des der Stidt Werken
des Magiſtrats für den Stadtkreis Halle folgendes verordnet: mit Kalkmilch zu desinfizieren. Auch ſind die beim Reinigen der Wände Edamer Käſes wie folgt geregelt:

s 1. Desinfektion von übelriechenden Anlagen. Anlagen, und Sohle der entleerten Grube vorgefundenen ſchadhaſten Stellen Der Verkauf beginnt am Mittwo ch den 13. Juni 1917
welche einen üblen Geruch verbreiten, wie Aborte, Urinier Anſtalten ſſofort gründlich auszubeſſern. Tonnen oder Kübel ſind nach ihrer in der Talamtſchule t
Dünger- und andre Gruben, Schlammfänge, Goſſen. Gräben und Kanäle, Entleerung bzw. vor ihrer Wiederbenutzung ebenfalls in vorbezeichneter Zugel aſſen zum Einkauf werden die Nummern der neuen Lebens
ſind durch Anwendung geeigneter Desinfektionsmittel fortwährend inſWeiſe zu desinfizieren. mitteljcheine 3501 bis 7000 vormittags von S bis 12 Uhr

5 einem geſtankfreiem Zuſtande zu erhalten. Bezüglich der Aborte greift Transport des Jnhalts und Lagerung desſelben und von 2 bis 6 Uhr nachmittags die Nummern 7001 bie
dieſe Beſtimmung für alle nach der hieſigen Baupolizeiverordnung zuauf Feldgrundſtücken. Fuhrwerke, welche Dünger, Jauche und ſonſtige 10500 4

yſtem, Platz. Straßen und Plätzen nicht anhalten, müſſen vielmehr auf kürzeſtem 45 Pfennig abgegebens 2. Periodiſche Räumung derartiger Anlagen. Jm all Wege der Abladeſtelle zugeführt werden. Sind dieſe Stoffe direkt zur J geg n
gemeinen müſſen die im S 1 genannten Anlagen ſo oft geräumt werden, Düngung von Aeckern beſtimmt, welche in der Nähe bewohnter Ge Abgezähltes Geld iſt bereitzuhalten.
als zum ordnungsmäßigen Funktionieren derſelben und zur Erhaltung bäude, öffentlicher Wege oder Promenadenanlagen liegen, ſo müſſen ſie

r. 9 e e s e g. Auf Grund Bundesratsverordnung vom 25. S u undBeſtimmungen Die Entleernng der Abortgruben des gewöhnmit einer die Verbreitung des üblen Geruchs verhindernden Schicht e Die wir der Verlauf J der Stadt z

h in je er jedoch in Zwiſ äume icht überlie zu einer ſolchen Düngung Exkremen e Abganggsſtoſfe allein jedem Kalenderjahr, jedoch in Zwiſchenräumen von nicht überſjedoch zu einer ſolchen Düngung Exkremente oder Abgangsſtoffe aller Der Verkauf beginnt am Mittwoch den 13. Juni 1917.

genommen werden bei dem gewöhnlichen Grubenſyſtem, bevorſwerden, ſo darf ſie nur in einer Entfernung von mindeſtens 300 Metern werden. Der Verkaufepreis beträgt 460 Pfennig für dae
9 D.herangetreten iſt b) bei dem Spülſyſtem, ſobald die Sinkſtoffe näher Schlamm und Kompoſthaufen, oder von Gruben, deren Jnhalt einen Pfund.

läſſigen Syſteme, nämlich das gewöhnliche Gruben, Tonnen und Spül-übelriechende Stoſfe geladen haben, dürfen innerhalb der Stadt auf Fur tede Perſon eines Hanshalts wi
e

D

aſſt Halle, den 12. Juni 1917. Der Magiſtrat.der Reinlichkeit erforderlich iſt. Speziell für Aborie gelten folgendeſſofort entweder untergepflügt oder falls dies nicht angängig iſt Mi n de J.

0 9 er ſyſter 18 ſowie D 3 7 Il ſte S de r e o er iner uſti en eei neten M iſſe b d e rde le b.lichen Grubenſyſtems ſowie des Spülſyſtems hat mindeſtens einmal Erde oder einer ſonſtigen geeign c edecht werden. Sollen Sirups wie folgt geregelt:

h einem Jahre zu erfolgen. Abgeſehen al iervon muß eine ſolche vor-]Art, welche mit menſchlichen Exkrementen vermiſcht ſind, verwendetſ-.. Jinem Jahre zu e J togeſehen aber hiervon muß eine ſolche vor-Ar ſchlich t miſch t W a r W
n der Grubeninhalt bis auf 10 em an die Einmündung der Abfallrohreſvon den vorbezeichneten Orten ſtattfinden. Die Anlage von Dünger-

Die Käufer ſind verpflichtet, bei denſenigen Verkäufern den Sirup

Pfund zum Preiſe von

als 20 cm an den Ueberlauf des zwiſchen der erſten und zweiten Grubeſüblen Geruch verbreitet, iſt nur in einer Entfernung von mindeſtens i c D.find e u 9 tigen Abſat c a nzukaufen, bei we ſie für den Bezug von Ki dieS vefindlichen Gitters herantreten. Bei dem ſogenannten Tonnenſyſtemſs00 Metern von den im vorigen Abſatz bezeichneten Orten zuläſſig. Kurie getan nd S vesns von Kolonialwaren in 7
müſſen die Kubel der Tonnen ſobald ſie bis auf 10 em vom oberen S 6. Strafvorſchrift. Zuwiderhandlungen gegen die Be- Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 53 des
Rande angefüllt ſind, luftdicht verſchloſſen und ſofort durch leere, in ſtimmungen der s 1 bis 5 werden mit Geldſtrafe bis zu 30 Mark, Warenbezugsſcheins VI zu erfolgen.
e t h im Unvermögensfalle mit verhältnismäßiger Haft geahndet. Die Verkäufer ſind verpflichtet, die Marken zu Hunderten gebündel
d a u irfür derartige Räumungen geſtattete Tageszeit. Halle, den 15. Juni 1893 und 7. Juni 1905. im Stadternährungsamt, Marktplatz 22, zweites Obergeſchoß

die Abfuhr des Inhalts derſelben unterliegt hinſichtlich der Tageszeit Die Polizeiverwaltung. einzureichen
r n Vier S Der Bäckermeiſter Guſtav Becker in Halle, Bernhardyſtraße 56, iſt Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17 der
r e r x ansgeſett r die Puvipe t imſt a iſt und durch rechtskräftiges Urteil des Königlichen Schöffengerichts hier vom Verordnung vöm 25. September und 4. November 1915.
Jauchengru b ger die r d p J lts bem ſt und 15. Mai 1917 wegen Vergehens gegen die Backwarenordnung, Ver- Halle, den 12. Juni 1917. Der Magiſtrat.l richtig gehandhabt wird, die zur bfuhr es Inha ts benutzten Keſſel gehen gegen die Magiſtratsverordnung vom 25. Jannar 1916 Verkauf
eng der dicht es Maſchttehhunpe erinnern Abort oberſron u leichter Jacwart) zu ener Geldſaſe von 1895. inhunderi- Verkauf in den Fleiſcherläden.
ſonſtigen Dungergenben ſowie die Abfuhr des Inhalts ſolcher Vrugen fünfzig rot hilfsweiſe 30 Tagen Gefängnis toſtenpflichtig ver Infolge verſpäteter Anlieferung des Schlachtviehes bleiben in dieſer

4 t v 4 m 5 8und die Abfuhr von Abort-Kübeln oder -Tonnen erſt von 11 Uhr urteilt worden Woche ausnahmsweiſe die Fleiſcherläden am Mittwoch den 13. d.
Halle, den 9. Juni 1917. Die Polizeiverwaltung. M. geſchloſſen der Verkauf von Fleiſch findet dafür am Donnere-

tag den 14. d. M., vormittags bis 1 Uhr ſtatt: ebenſo ſind amabends an beginnen und muß im v w (1. April bis
30. September) bis um 6 Uhr morgens und im Winterhalbjahr de h(1. Littöber 31. März) bis Uhr ergens beendet ſein. hatriag in der Tal e W Juni 1917 Freitag und Sonnabend die Fleiſcherläden zu den üblichen Zeiten geöffnet,

g 4. Entfernung des Jnhalts übelriechender Anlagen m alamtſchule z Mit och en 13. Jnni I h Halle, den 12. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Zum Kaufe berechtigt ſind die Nummern der alten Lebensmittel

nicht mittels Maſchinenpumpe oder luftdicht verſchloſſener Tonnen oderſſcheine 46501 bis 50000 vormittags von 8 bis 12 Uhr und die Stadtbad.
Kübel beſeitigt wird, darf vom Lagerort nur entfernt werden, nachdem er l m nderſelbe infolge gehöriger Desinfektion geſtankfrei gemacht iſt. Sowen Für den Kopf eines Haushalts werden zwei Eier abgegeben
ſich der Lagerort in einem geſchloſſenen Grundſtück beſindet, darf, wenn zum Preiſe von 30 Pfennig für das Stück. e zer
dasſelbe die Einfahrt des Abfuhrwagens geſtattet, das Aufladen des Der alte Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.

of 8 den n erf i it Zeugniſſe: ie Badeverwaltung, SchimmelPofe, und zwar direkt aus dem Lagerort nach dem Wagen erfolgen. Geld bereithalten werbungen mit Zeugniſſen an die Bade g
Wo jedoch eine ſolche Einfahrt nicht möglich iſt, muß der Dünger uſw. Umtauſch nur innerhalb drei Tagen. ſtraße erbeten.
mittels fugendichter Gefäße oder Kaſtenkarren nach der Straße und Halle, den 12. Juni 1917. Halle, den 13. Juni 1917.

Die Stelle eines

vom Lagerort. Der Jnhalt der im S 1 genannten Anlagen, welcher

Nummern 50 001 bie 54 000 nachmittags von 2 bis 6 Uhr.

Düngers oder ſonſtigen Jnhalts der fraglichen Anlagen nur auf dem Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes für Niederdrucktefſel iſt möglichſt bald zu beſetzen. Perſönliche Be

Der Magiſtrat. Der Magiſtrat.
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B il V lks t yeilage zur Volksſtimme.
Nr. 11. Halle, Mittwoch den 13. Juni 1917. 1. Jahrgang.

Halle und Saalkreis. ſich die veranſchlagten Ausgaben auf 1 051 000 Mark, wovon nur Zur Parteiſpaltung in Halle.
valle, 13. Juni 1917. 31 000 Mark Reingewinn übrigbleiben. Davon werden vor- Auf dem Kreistag der hieſigen Unabhängigen hat der For-

Aus dem Haushalt der Straßenbahn.
Eine der ſchwerſten Verfehlungen, die auf der frühern

Stadtverwaltung laſteten, beſtand darin, daß ſie, als gegen Ende
des vorigen Jahrhunderts zum erſtenmal die Konzeſſionen für
die Pferdebahn und die elektriſche Stadtbahn abgelaufen waren,
dieſe Konzeſſionen um Jahrzehnte verlängerte, ohne auch nur den
ernſten Verſuch zu machen, für die Stadt größere Vorteile heraus-
zuſchlagen. An eine Uebernahme der Betriebe in eignen Beſitz
und eigne Verwaltung war damals ſchon gar nicht zu denken. Die
Sozialdemokratie war noch ohne Einfluß in der Stadtvertretung.
Anregungen, die unſre Preſſe auf Ueberführung der Betriebe
in ſtädtiſchen Beſitz gab, wurden mehr als unpaſſender Scherz
aufgefaßt. Der verknöcherte Kommunalliberalismus war da
mals in Halle noch obenauf; er herrſchte ſchrankenlos, und ihm
war der Gedanke, Verkehrsunternehmungen in eignen Betrieb
zu nehmen, ein Greuel. Faſt ohne Gegenleiſtung hätte die Stadt
vor etwa 20 Jahren den Beſitz beider Unternehmen an ſich bringen
können. Sie hat das nicht getan. Ohne daß die Oeffentlichkeit
viel davon erfuhr, wurden die Verträge faſt unverändert zu den
alten, der Stadt höchſt ungünſtigen Bedingungen erneuert, und
wir haben ſpäter über 528 Millionen Mark aufwenden müſſen für
die Erwerbung, die damals für einen Pappenſtiel zu haben ge-
weſen wäre.

Die Straßenbahn (rote Wagen) wurde im vorigen Jahr-
zehnt, nachdem der Pferdebetrieb in elektriſchen umgewandelt
worden war, für 2160000 Mark erworben. Für Gleis-
erweiterungen und ſonſtige Neuſchaffungen ſind dann noch neue
Nachforderungen im Geſamtbetrag von rund 671 000 Mark nach-
zubewilligen geweſen. 400 000 Mark davon entfallen auf Bau
der Linie nach Reideburg. Für Verzinſung der Anlagekapitalien
ſind dieſes Jahr 99 000 Mark aufzubringen; von der Geſamt-
ſchuld werden am Schluſſe des laufenden Etatsjahrs etwa 70 000
Mark getilgt werden Für Erneurungen der Gleiſe, Leitungen,
Wagen uſw. ſind 84 000 Mark eingeſtellt.

Die Gehalte erfordern 14700 Mark, techniſche Hilfskräfte
8000 Mark, Löhne für das Perſonal 284 000 Mark, Beiträge zur
Kranken, Unfall-, Jnvaliden- und Angeſtelltenverſicherung 9800
Mark, Schreibmaterialien, Druckkoſten 1500 Mark, die Beſchaffung
von Fahrſcheinen koſtet 6300 Mark, die Unterhaltung der Gleiſe,
Leitungen, Wagen und ſonſtigen Betriebseinrichtungen 32 000
Mark, die elektriſche Kraft 110 000 Mark, die Beleuchtung, Hei-
zung und Kraftverſorgung der Betriebsräume 3006 Mark,
Schmier- und Putz materialien 7000 Mark, die Unterhaltung der
Dienſtkleidungen 8340 Mark. Zur Deckung der Haftpflicht für
Fahrgäſte und Paſſanten find 8300 Mark eingeſtellt und für Ent-
ſchädigung der Stadtbahn dafür, daß ihr durch die Linie C in
der Delitzſcher Straße Fahrgäſte entzogen werden, 11 448 Mark.
Dieſer Poſten erübrigt ſich, nachdem auch die Stadtbahn in
ſtädtiſchen Beſitz übergeführt worden iſt. Jnsgeſamt beziffern

ſchriftsmäßig 25 Prozent 7750 Mark dem Reſervefonds zuge-
führt, während 23 250 Mark der Stadthauptkaſſe zufließen.

Die Einnahmen ſetzen ſich zuſammen aus 790 000 Mark
für Fahrgelder, 250 000 Mark aus „Lager und Werkſtatt“, 5000
Mark für Altmaterial, 4200 Mark aus Plakaten uſw. und ſonſtigen
kleinern Poſten.

Ueber die Entwicklung der ſtädtiſchen Verkehrsunternehmen,
die ganz ernſthaft zu betreiben iſt, wird noch viel zu ſagen ſein.

Die Stadtverordneten zur Gemüſeverſorgung.
Die Stadtverordneten-Sitzung am Montag beſchäftigte ſich

vor Eintritt in die eigentliche Tagesordnung mit dem Gemüſe-
man gel auf unſerm ſtädtiſchen Markt. Eigentlich findet man
Frühgemüſe ſo gut wie gar nicht mehr im Handel, es iſt aber
in jetziger Zeit ein Hauptnahrungsmittel. Die Anfragen im
Stadtparlament nach Maßnahmen des Magiſtrats in dieſer An-
gelegenheit waren deshalb dringend notwendig. Vorſteher
Dr. Keil erklärte, das Frühgemüſe gehe aus unſrer Umgegend
nach Leipzig und Berlin, weil dort die Preiſe höher ſeien.
Jn Halle wären die Frſihgemüſepreiſe für Kriegsverhältniſſe viel
zu niedrig und lehnten ſich ganz an den Friedensſtand an.

Bürgermeiſter Dr. Seydel entgegnete, die Preiſe, die für
die ganze Provinz feſtgeſetzt ſeien, ſeien hoch genug. Die
Erzeuger hätten ihnen ſelbſt allgemein zugeſtimmt, da ſie im
Durchſchnitt weit über den Friedenspreis ſtehen. Der
Grund der Abwanderung des Gemüſes könne nur ſein, daß Groß-
händler aus Leipzig, Plauen und Berlin gewiſſenlos genug ſind,
jeden Preis anzubieten. Gegen dieſe Preistreiberei
der Händler aus andern Bezirken ſei die Stadt ziemlich macht-
los. Sie hat deshalb in der kürzlich hier abgehaltenen Be-
ſprechung mit dem Oberpräſidenten und den Landräten auf dieſe
Mißſtände mit ſtärkſtem Nachdruck hingewieſen und gefordert,
daß die Landräte ſchärfer zugreifen müſſen. Der Magiſtrat hat
ſich bemüht, holländiſches Gemüſe, insbeſondere Rhabarber,
heranzuſchaffen, der ſchon in den Geſchäften und auf dem Markte
zu finden ſei. Man rechnet auf 200 Zentner täglich. Auch der
Verkauf der Gemüſekonſerven ſolle freigegeben werden.

In der Beſprechung wurden dann noch verſchiedene Beiſpiele
für den Wucher mit Gemüſe angegeben und Gegenmaßregeln
vorgeſchlagen. Die ganze Verhandlung war ein treffender Be-
weis, daß die neue Reglung des Gemüſehandels mit Lieferungs-
verträgen und Schlußſchein eben auch der Willkür und dem
Wucher die Hände nicht binden kann. Die Preistreiber wiſſen
ſich abzufinden, in dieſem Falle iſt es nicht einmal ſchwer. Die
ſozialdemokratiſche Preſſe hat ſofort, als vom Kriegsernährungs-
amt das „neue Syſtem“ bekanntgegeben wurde, auf die Mängel
hingewieſen. Jhre Kritik hat ſich als begründet herausgeſtellt.
Wenn wirklich eine Verſorgung der Bevölkerung ſtattfinden ſoll,
dann wird man nicht anders können, man muß das „berühmte

mer Banfe, einer der ſtrupelloſeſten Verleumder unſrer Partei,
nach dem Bericht des „Volksblattes“ „die gehäſſige und häßliche
Agitationsweiſe der Halleſchen Abhängigkeits- Sozialdemokraten
ins rechte Licht gerückt“ und erklärt, er habe nie der Spartacuv-
Richtung angebört, wie die „ſogenannte Halliſche „Voltsſtimme““
geſchrieben habe. Den „ſonſtigen albernen Bemerkungen der
Halleſchen Abhängigen gegenüber“ wolle er bemerken, daß
als Mitglied des Beirats der Unabhängigen ſozialiſtiſchen Partei
an den Vorſtandsſitzungen der hieſigen Parteileitung teilnehme,
ſelbſtverſtändlich aber ohne Stimmrechtk.
Herunterreißereien gehe er nicht ein.

Wir würden dem Geſchwätz dieſer auf
Wort ſchenken, wenn es nicht zeigte, mit
der Mann die Wahrheit trattiert. Leugnet B., der Spartacuts-
Richtung angehört zu haben, ſo iſt ſein Gedächtnis ſo
raten wie ſein politiſcher Verſtand. Von überwältigender Naivi-
tät iſt feine Erklärung, er habe den Vorſtandsſitzungen der hie
ſigen Leitung ſeiner Partei als Veirat der
demokratiſchen Partei beigewohnt. Erſtens iſt er das gar nicht,
wie er ganz genau weiß. Auf ihn wäre, wie er gleichfalls genau
weiß, überhaupt in Gotha keine Stimme gefallen, wenn ihn ein
andrer Hieſiger, der gewählt werden ſollte, aber ungleich ſchlauer

Auf unſfre perſönlichen

W.geblaſenen Null ein
welcher Unverfrorenhei

Unäbhängigen ſozi

iſt als B., nicht für ſich vors Loch geſchoben hätte. Zweitens iſt
B. damals nicht zur Vorſtandsſitzung geladen geweſen, fo daß
der Auszahler der Sitzungsgebühr ſich erſt erkundigte, ob V. etwas
erhalten ſolle. Und das iſt nicht etwa bejaht worden mit dem
Hinweis auf die Eigenſchaft als „Beirat“, ſondern mit einen
ganz eigenartigen andern Grunde. Und B., der Beiſitzer „ohne
Stimmrecht“, hat die Sitzungsgebühr ruhig eingeſteckt. Es würde
uns nicht wundern, wenn er auch dieſen Sachverhalt leugnen
wollte. Unſern Leſern brauchen wir nicht erſt zu ſagen, daß die
„Volksſtimme“ von jener kleinen Epiſode wahrlich nicht um des
B. willen Notiz genommen hat, ſondern um zu beweiſen, wie
hängig ſich die Leitung der Ungbhängigen von Elementen wie V.
fühlt. Findet er das „häßlich, gehäſſig und albern“, ſo bleibt ihm
das unbenommen. Das „Sichmauſigmachen“ ſcheint ihm ehen
im Blute zu liegen. Wir gönnen ihn den Unabhängigen gern
und hoffen, daß ſie an ihm noch größere Freude erlkeben.

Das „Volksblatt“ druckt aus der „Leipziger Volkszeitung
einen Artikel ab, in dem gegen den Vorſchlag Erich Kuttners
polemiſiert wird, die Kriegsteilnehmer und Kriegsbeſchädigten zu
einer beſondern Organiſation zu vereinigen. Die Polemik iſt be-
rechtigt. Auch die ſozialdemokratiſche Partei lehnt eine Der
artige Gründung entſchieden ab. Das haben ſowohl unſer Par
teivorſtand wie die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften wie
auch Parteiblätter von vornherein mit aller Beſtimmtheit erklärt,
wie der Artikel zugeben muß. Trotzdem wird die Gelegenheit be-
nutzt, das bekannte „Leipziger Allerlei“ auf unſre Partei und die
Generalkommiſſion auszugießen und zum Schluſſe zu ſagen,

freie Spiel der Kräfte“ in jeder Form ausſchalten.

Fräulein Sabine.
Von Karl Ewald.

(Schluß.)

„Wie ſollteſt Du es verlieren, wenn wir heiraten fragte
er. „Natürlich Menſchen ſind Menſchen wir könnten
uns irren

„Jch ſetze alles aufs Spiel, wenn ich mich jetzt mit Dir ver-
heirate, erwiderte ſie ruhig. „Was weißt Du von mir was
weiß ich von Dir? Jch habe Dich geliebt, ſeit ich Dich das erſte
mal geſehen habe ich liebe Dich und Du liebſt mich. Das
glauben wir das wiſſen wir. Aber wiſſen wir darum, ob
wir eine Ehe eingehen können?

Du ich habe ſo viele Ehen geſehen, dir mir gar keinen
Wert zu haben ſchienen. Vielleicht taug ich gar nicht dazu, ver
heiratet zu ſein Woher ſoll ich das wiſſen? Aber vielleicht
werde ich Deine frohe, glückliche Frau Du Lieber Weiß
einer von uns in dieſer Stunde, wie es gehen wird? Weißt
Du ich finde, die Ehe iſt das Schwerſte von allem. Verſteh
mich recht das Schönſte, das Größte aber ſchwerer faſt,
als daß Menſchen damit fertig werden könnten.

Sag nichts warte nur ich werde ſrhon die richtigen
Worte finden. Jn der Ehs gibt es ſo vieles, was nichts mit der
Liebe zu tun hat was ihr geradezu feindlich, was todbringend
für ſie iſt. Jch brauche gar nicht von den rein äußerlichen Dingen
zu ſprechen, die jedem gleich ins Auge fallen. Jch denke bloß an
das ewige Zuſammenleben beſonders wenn man verliebt
iſt hörſt Du: beſonders, wenn wir verliebt ſind. Wir alle
wiſſen, daß es vorübergeht Du mein Geliebter ich
könnte nicht leben, wenn es vorüberginge. Warum aber ſollte es
nicht vorübergehen? Allerdings gibt es ja Menſchen, die das er-
tragen Aber lieben ſie wie wir? Haben ſie nicht ein andres
Temperament als wir als ich?“

„Was willſt Du denn?“ fragte er ungeduldig. „Willſt Du,
daß wir ein Verhältnis miteinander haben ſollen, wie ich es
früher mit andern gehabt habe? Ein Verhältnis mit heimlichen
Rendezvous, heimlichen Briefen und Abſteigezimmern, mit all
der Lüge und all den häßlichen Dingen

Sie ſchüttelte entſchieden den Kopf: 9„Nein, das will ich nicht. Jch will etwas Größeres, will
mehr. Jch will verſuchen, ob wir zur Ehe taugen ich will alles
wagen, um alles zu gewinnen will Dich und mich wagen, um
Dich und mich zu gewinnen.“

„Was willſt Du?“ fragte er wieder. 4„Jch will mir Dir fortreiſen,“ ſagte ſie und blickte ihn ruhig
an. „Heute morgen wann Du willſt. Jrgendwo im
Ausland wollen wir wohnen Du kannſt Deiner Arbeit überall
in der Welt nachgehen und ich habe nur die eine Arbeit: Dein
Glück zu ſein. Dort wollen wir ein Jahr oder zwei Jahre woh-
nen, wie Du willſt Oder wir wollen von einem Orte zum
andern reiſen, wenn das beſſer für uns iſt. Ob ich mit Dir in
einer großen Stadt oder in einer Wüſte lebe, gilt mir gleich.
Jch will nur bei Dir ſein. Jch will Dein Weib ſein, ohne Dir
angetraut zu ſein. Das einzige Band, das uns verknüpfen ſoll,
ſei ungre Liebc. Wir müſſen uns immer trennen können ohne
daß der Abſchied durch irgend etwas ſchwierig oder häßlichk e-
macht würde.

„Du weißt nicht, was Du ſagſt.“
„Jch habe ſtets gewußt, daß ich es einmal ſagen würde

Und ich ſage es nicht zu einem Manne, der andre Geliebte vor
mir gehabt hat und an deſſen Treue ich zweifle. Ich ſage es zu
meinem Manne.“

„Und wenn ich Dich verließe?“
„Gerade um dieſer Möglichkeit willen wollen wir ja ſo und
anders handeln.“
„Und wenn Du mit einem Kinde zurückbliebſt?“
„Wozu habe ich mein Geld?“
„Und die Leute Deine Freundinnen Deine Mutter?“
„Wozu habe ich mein Geld, ſage ich wieder. Hör mich an:

Weder Du noch irgend jemand hat meinen Ruf je im geringſten
beflecken können. Gkaubſt Du, ich achte einen guten Ruf gering?
Er iſt etwas Schönes, Großes, Glückliches. Weh dem, der ihn
ſchädigt! Jch habe nie im geringſten die Verſuchung gefühlt, mich
der Verleumdung auszuſetzen. Jch finde, die Geſetze der Geſell
ſchaft ſind ſchön und verſtändig ich liebe den Schutz, den ſie
verleihen, liebe die Schönheit des Tones und Taktes, die durch
jene Geſetze bewirkt wird ich bin nicht weniger als eine
Bohèmenatur. Aber was geht das alles mich jetzt an? Was
habe ich damit zu ſchaffen? Was bedeutet es für mich?

Wenn ich ins Waſſer falle, ſo denke ich nicht daran, damen-
hafte Bewegungen zu machen, vielmehr daran, mein Leben zu
retten. Handelt es ſich um das Leben eines andern, das ich retten
ſoll, ſo ändert das nichts an der Sache. Liegt mein Freund auf
den Tod danieder, iſt er bloß krank ſo geh ich zu ihm die
Tanten mögen ſagen, was ſie wollen. Sollt ich weniger tun, wenn
es ſich um mein Glück handelt? Was bedeuten alle Rückſichten
für mich, wenn mein Glück auf dem Spiele ſteht? Jſt mein Glück
weniger wert als mein Leben?

Für meine Mutter wird es natürlich ein harter Schlag
ſein, um ſo mehr, da ſie es nicht erwartet. Und doch kann ich
nicht anders. Jn einem Jahre ſind wir wieder daheim und feiern
froh unſre Hochzeit. Das glaub ich beſtimmt Und ſie wird
es überſtehen. Jch will nicht einmal verſuchen, es ihr zu erklä-
ren. Das wäre ja doch hoffnungslos, würde nur den Anlaß zu
aufreibenden Szenen geben. Und ändern ließe ſich doch nichts.
Jch muß ihr dieſen Kummer bereiten Iſt es nicht ganz in
der Ordnung, wenn ein Mann in Politik und Religion ſeiner
Ueberzeugung folgt, einerlei, ob er dadurch ſeine Eltern kränkt?
Für mich aber iſt es mehr. Ein Mann hat hunderterlei Dinge
außer ſeiner Politik und Religion ſie ſind Teile ſeines Da
ſeins: ſeine den Tag füllende Arbeit, ſeine Liebe, ſein häusliches
Glück das alles ſind Zentren, die von dem andern nicht berührt
werden. Für mich iſt meine Liebe alles meine Politik, meine
Religion, meine Arbeit. Jch habe nichts andres Schlägt
das mir fehl, ſo bin ich fertig, wenn ich auch noch viele Jahre in
der Geſellſchaft leben kann. Alles das kann ich nicht riskieren,
um meiner Mutter einen Kummer zu erſparen. Jch handle, wie
ich muß Jch bin immer eine gute, gehorſame Tochter ge
weſen Nun bin ich auf einmal ein erwachſener Menſch ge
worden, mit ſelbſtändiger antwortung für mich ſelbſt, für
Dich und für unſre Kinder. Nichts kann mich davon abhalten,
zu handeln, wie es mir richtig ſcheint. Jch muß meinen Vater
und meine Mutter verlaſſen und meinem Manne nachfolgen.“

Er ſaß eine Weile da un blickte vor ſich hin. Dann ſagte
er und ſeine Stimme hatte wieder den alten weohmütigen

nicht

Klang:

augenblicklich ſei nur von beſonderm Jntereſſe, „wie ſich General

„Seltſam, daß ich einem Weibe, ſo antworten
muß ich, der ich ohne Bedenken alle Geſetze gebrochen
der ich keinen Gott und keine Kirche habe und der ich an das
Recht der Menſchen glaube, frei über ſich zu verfügen! Aber ich
kann nicht tun, was Du willſt

„Dann liebſt Du mich nicht!“

DirDir

„Vielleicht haſt Du recht,“ erwiderte er bitter. Vielleicht
bin ich alt und mein Glücksvermögen iſt geſchwächt. Sicher
daß, wenn eine meiner früheren Geliebten ſo zu mir geſprochen
hätte, ich überaus glücklich geweſen wäre und mit beiden Händen
zugegriffen hätte. Jetzt kann ich's nicht. Mit Dir iſt es eine
andre Sache. Du ſollſt mein Weib ſein.“

„Jch will auch Dein Weib werden,“ ſagte ſie. „Jch werde
Dein Weib werden wenn wir übers Jahr noch ebenſo glücklich
miteinander ſind wie heute.“

„Und meine Ehre als Maänn?“ erwiderte er.
nicht das Recht, Dich dem Standal preiszugeben.“

Sie legte ſich in den Sand zurück, die Arme unterin Nacken,
und blickte in den hellen Himmel hinauf.

„Und doch wirſt Du es ſchließlich tun,“ ſagte ſie ruhig, „denn
ich bin ſtärker als Du, weil meine Liebe die ſtärkere iſt. Auf
mir laſten nicht Deine Erinnerungen und Deine Bedenken Du
kannſt mich nur unter der Bedingung, die ich geſtellt habe, ve
kommen. Jch kann warten. Jch habe Dich ja auch erſt nach
langem Warten gewonnen.“

Mit einem Rucke richtete ſie ſich auf und ſah ihn ernſt an
„Man darf nicht heiraten, wenn man es ebenſogut bleiben

laſſen kann,“ fuhr ſie fort. „Siehſt Du nicht, daß ich die Ehe
in Ehren halte und nicht Du? D

„Jch habe

Glaubſt Du nicht, daß ich die
feſte Zuverſicht habe, daß wir beide einmal heiraten werden
Glaubſt Du, daß ich leichtfertig über dieſe Dinge denke? Du
kannſt es unmöglich glauben. Erzähle mir nicht, daß Du mehr
von Welt und Liebe und Frauen weißt als ich. Du weißt natür-
lich weniger. Deine Erfahrungen verdunkeln Dir den Blick. Die
Frauen, die Du geküßt haſt, ſtehen zwiſchen Dir und mir
Nicht als wäre ich eiferſüchtig auf ſie, aber ſie hindern Dich, mich
zu nehmen, wie ich bin. Die, die Du heute liebſt, iſt ein junges
Weib, die ihr ganzes Glück noch zugute hat. Wenn Du ſie liebſt,
ſo nimm ſie, wie ſie ſich Dir gibt, und ſtrafe ſie nicht für die
Schuld der andern!

Jch mache mir nichts aus Deiner Mannesehre, von der T
ſprachſt. Die mußt Du mir opfern. Mam wird wahrſcheinlich
von Dir ſagen, Du habeſt mich ins Verderben geſtürzt, Du habefſt
das reiche Mädchen entführt, habeſt unverantwortlich gegen eine
Dame der guten Geſellſchaft gehandelt uſw. uſw. Ueber das alles
mußt Du hinwegzukommen ſuchen. Wie wenig bedeutet es
gegenüber unſrer Liebe! Du wirſt es auch überwinden.
wenn auch heute noch nicht, ſo doch mit der Zeit. Jch bin Dein,
mehr als Du es weißt. Jch bin in Dir und um Dich, Du kaunſt
mich nicht mehr entbehren. Verlaß Dich darauf Du haſt
nicht das Recht, zu zweifeln meine Liebe zu Dir iſt zu ſtark.“

Sie ſprang auf und blickte hoch ufgerichtet übers Waſſer
Er wendete den Blick nicht von ihr.

„Jch bleibe Dein, wenn Du mich nur liebſt, ſagte ſie mit
einem Lächeln in den feuchten Augen und auf den ſchel miſchen
Lippen.

Er ſchloß ſie in ſeine Arme.
„Laß uns gehen,“ flüſterte ſie.
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kommiſſion und Porteivorſtand der Regierungsſozialiſten zu die-
em jüngſten Ergebnis il, rer neuorientierten Theorie und
Praxis ſtellen“. Alſo obwohl der Artikel ſelbſt feſtſtellen mußte,
daß beide Körperſchaften bereits glatt abgelehnt haben,' wirft er
dann die Frage auf, wie ſie ſich zu dieſem Produkt „ihrer“
Theorie und Praxis ſtellen. Helfe, was helfen kann! Natürlich
fehlt der Hinweis nicht, dem Kuttner geſchehe nichts, während die
Oppoſition als ſie „immer mehr Boden gewann und eine Gefahr
für die leitenden Jnſtanzen und ihre Politik zu werden drobte“,
kurgerhand hinausgeworfen worden ſei, zudem habe
man „die heute ſo gut wie Wehrloſen noch mit allerhand
Scdhmähungen überhäuft“. Vergießt Tränen ſalzigen Mitleids
über die „faſt Wehrloſen“! Nie haben ſie ein Wäſſerlein ge
rübt, und doch werden ſie von uns mit Schmähungen über-
väuft! Zehnmal iſt's ſchon geſagt worden und hundertmal
wird's noch geſagt werden, wenn's nötig iſt, daß nämlich nie und
nirgends vom Parteivorſtand irgendwem etwas geſchehen iſt,
weil er in Oppoſition getreten iſt. Wollte der Parteivorſtand das
wagen, was ihm jedoch, gar nicht einfällt, ſo würde er die ganze
Vartei gegen ſich haben. Nur wer die Einheit der Par-
eiorganiſation angetaſtet hat, dem iſt mit vollſte Rechte
der Stuhl vor unſre Parteitür geſtellt worden. Die Leipziger
Volkszeitung“ iſt darüber genau ſo gut unterrichtet wie das
Halliſche „Volksblatt“. Trotzdem hauſieren ſie Tag für Tag mit
der infamen Lüge weiter, um der Meinung, um der Zugehörig-
eit zur Oppoſition willen, ſeien die Opponenten hinausgeworfen
worden. Es muß eine ſchlechte Sache ſein, die ſolcher gemeinen
Vverkeumdungen bedarf.

Eine merkwürdige Vegriffsverwechſlung. Logik iſt eine
Sache, auf die ſich nicht alle verſtehen. So ſtößt man in Ge-
prächen mit Unabhängigen auffällig auf die Anſchauung, wir
ſeien die „Ausgetretenen“, nicht ſie. Sie treten aus, bilden eine
neue Partei, geben ſich einen andern Namen, legen ſich eine neue
Organiſation zu, trotzdem ſind wir die Ausgetretenen. Die
reutſche Spral' ſcheint in der Tat eine ſchwere Sprak' zu ſein.

Freiluftunterricht.
Die Bemühungen, unſre Schulkinder aus der muffigen Luft enger

Schulſtuben ins Freie und Weite hinauszuführen, beſchränken ſich nicht
nur auf Veranſtaltung von Spielen, Ausflügen und Wanderfahrten.
Es fehlt auch nicht an Verſuchen, die vorgeſchriebenen Unterrichts
tunden im Freien zu geben, und die Erfolge haben befriedigt.
Man kennt ſolchen Freiluftunterricht ſeit langem in Waldſchulen, in
Landerziehungsheimen, in Anſtalten mit eignen Gärten, wo Störung
von außen her meiſt ausgeſchloſſen iſt. Ueber einen kühnen Verſuch,

mmitten der Parkanlagen einer Großſtadt einer Schulklaſſe
Unterricht zu erteilen, berichtet der „Vorwärts“ in folgender Weiſe

Als dieſer Tage unſer Weg uns durch den Friedrichshain
führte, bemerkten wir in einem der verkehrsreichſten Baumgänge auf
mehreren einander gegenüberſtehenden Ruhebänken eine Gruppe von
etwa einem halben Schock beiſammenſitzender Mädchen. Wohl eine

Schulklaſſe, die dachten wir einen Spaziergang nach dem
Hain gemacht hat und ein bißchen ausruht Näher kommend ſahen
wir, daß alle Kinder mit Büchern ausgerüſtet waren, und jetzt hörten
wir auch, wie ſie abwechſelnd daraus vorlaſen. Eine bei ihnen ſitzende
Lehrerin verbeſſerte zuweilen, warf Fragen dazwiſchen, die ſich auf Form

und Jnhalt des Geleſenen bezogen, und die Kinder gaben Antwort.
Das war ja ein regelrechter Deutſchunterricht vor aller Oeffentlichkeit
im freien Friedrichshain! Ein Schulmeiſter alter Art hätte vielleicht,
wenn er an dieſer luftigen „Schulſtube“ vorübergekommen wäre und
die gar nicht „vorſchriftsmäßige“ Haltung der Schülerinnen geſehen hätte,
vor Staunen und Entrüſtung einen Ohnmachtsanfall erlitten. Wie ſaßen
die Mädel da, wie drehten ſie die Köpfe, wie ſpielten ſie mit den Händen
und ſchlenkerten mit den Beinen! Und jetzt es iſt kaum zu glauben
ſchritt gar ein Spaziergänger quer durch die „Schulſtube“ zwiſchen den
Bänken hindurch und beguckte rechts und links die Schülerinnen ſamt
der Lehrerin mit verwunderten Augen. Jhn, der die Sache nicht ſogleich
richtig erkannt hatte und nur aus Verſehen hier hineingeraten war, be
achteten die Mädchen kaum; ſie waren gewiß ſolche Zwiſchenfälle ge-
wohnt und empfanden ſie nicht mehr als Störung. Aber nun ſchwirrten
vom nächſten Baum ein paar ruppige Spatzen herab, hüpften auf dem
Wege zwiſchen den Bänken hin und her, warfen verlangende Blicke nach
den Kindern und gaben mit eindringlichem Piepſen zu verſtehen, daß
ſie ſich ihre hungrigen Schnäbel ganz gern mit etlichen Brotbrocken
ſtopfen laſſen würden. „Ja, das könnte euch ſo paſſen!“ ſchien manches

der Mädel zu denken die beluſtigt dem Treiben der Frechlinge zuſahen.
Von oben her klang das helle Lied eines Finken dazwiſchen, der auf
einem der niedrigſten Zweige über den Köpfen der Kinder ſaß und in
ihre deklamierenden Leſeübungen kräftig hineinzuſchmettern begann, wie

wenn er den Teufel was nach Rückſichten auf die Schule und Unter
richt fragte.

Wir ſetzten den Weg fort und gedachten unſrer nun ſchon reich
lich weit zurückliegenden Schuljahre. Damals ſahen wir unſre Lehrer

die Schulſtubenfenſter ſchließen, wenn das von draußen
hereindringende Vogelgezwitſcher uns Kinder ablenkte
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Verfüttern von grünem Getreide verboten.
Angeſichts des vorgeſchrittenen Standes der Winterſaaten

muß nachdrücklichſt auf das durch Bundesratsverordnung vom
20. Mai 1915 ausgeſprochene Verbot des Verfütterns
von grünem Roggen und Weizen hingewieſen werden.
Nach dieſer Verordnung iſt es verboten, grünen Roggen oder
grünen Weizen als Grünfutter ohne Genehmigung der
zuſtändigen Behörden abzumähen oder zu verfüttern. Angeſichts
des ſehr günſtigen Standes der kommenden Futterernte und der
Viehweiden wird eine derartige Erlaubnis nur in den allerſel-
tenſten Ausnahmefällen von den zuſtändigen Behörden erteilt
werden können, und das um ſo mehr, da jede Verfütterung von
grünem Brotgetreide eine Beeinfluſſung der künftigen Brotver-
ſorgung der Bevölkerung zur Folge haben muß.

Der Sozial demokratiſche Verein für
Halle und Saalkreis hält am Sonnabend den
16. Juni ſeine Kreis Generalverſammlung im Gewerk-
ſchaftshaus, Harz 42/43, ab. Außer dem Bericht der pro
viſoriſchen Leitung und den Wahlen zu den verſchiedenen
Körperſchaften ſteht der ſehr wichtige Punkt der künftigen
Agitation auf der Tagesordnung. Die Diftrikteführer und
Delegierten werden erſucht, pünktlich S Uhr zu erſcheinen.

Gewitterneigung!“

Unſre werten Abonnenten werden erſucht,
unpünktliche oder unregelmäßige Zuſtellung der „Volks-
ſtimme“ unverzüglich dem Verlag, Große Ulrichſtraße 27,
zu melden. Weiter bitten wir, geleſene Nummern der
„Volksſtimme“ weiterzugeben und ſo die Verbreitung der
ſelben zu unterſtützen.

Jn der ſtädtiſchen Verteilungs- und Ausgleichsſtelle für
Lebensmittel (der Talam!ſchule) herrſcht auch jetzt in den Som-
mermonaten noch reges Leben. Allerdings richtet ſich der Ummn-
fang des Verkehrs an den einzelnen Tagen ſehr danach, ob eine
beſondre Ware zur Abgabe gelangt. So gab es z. B. am ver-
gangenen Sonnabend Speiſeöl, das trotz ſeines hohen Prei-
ſes zahlreiche Käufer angelockt hatte und großen Abſatz fand.
Das Liter koſtete 25 Mark; als mildernder Umſtand“ kann nur
angeſehen werden, daß die Qualität ſehr gut war. Jn der Zeit
von 8 bis 1 Uhr vormittags war für rund 1600 Mark derartiges
Oel umgeſetzt. An einigen andern der letzten Tage gab es
Heringe. Auf die einzelne Perſon entfielen 110 Gramm zu
30 Pfg. Die „Proletarier der Fiſche“ waren hinſichtlich ihrer
körperlichen Entwicklung recht verſchieden. Neben ſolchen von
wenigen Gramm gab es auch große Kerle von einem halben
Pfund. Für den Verkauf nach Gewicht ergaben ſich hieraus
manche Schwierigkeiten. Außer andern nützlichen Dingen gab es
auch hol ländiſchen Käſe. Jn der Ecke des großen Ver-
kaufsraums ſind zahlreiche Kiſten mit der Aufſchrift „Vor-
ſicht, Eier“ aufgeſtapelt. Die Kiſten ſollen über eine viertel
Million Eier beherbergen. Sie werden in den nächſten Tagen
zum Verkauf gelangen. Bei der Differenzierung der geiſtigen
Veranlagung der verkehrenden Perſonen, ihren verſchiedenen An
liegen uſw. iſt es nicht immer leicht, die nötige Ordnung zu hal-
ten und den nötigen Ausgleich zu ſchaffen. Ja, wenn wie in
Friedenszeiten alle Wünſche erfüllt werden könnten.

Kein Regen? Seit 14 Tagen laſſen die Wetterpropheten
ihre Vorherſagen immer mit der Ankündigung enden: „Zunahme der

Bei aller Gewiſſenhaftigkeit, von der ſich die
wiſſenſchaftlichen Wettermacher bei ihren Beobachtungen ſicher leiten
laſſen. mit ihren Ankündigungen über täglich zu erwartende Nieder
ſchläge in Gewitterform haben ſie elend Schiffbruch gelitten. Nicht
einmal die leiſeſten Anzeichen zu einer bevorſtehenden Oeffnung der
himmliſchen Schleuſen ſind vorhanden. Kaum ziehen ein paar
Wolken durch den vor Hitze zitternden Aether, dann ſind ſie
auch ſchon ebenſo plötzlich wieder verſchwunden und aus dem
reinſten Blau der Atmoſphäre ſendet das Tagesgeſtirn unbarm-
herzig ſeine ſengenden Strahlen hernieder. Wenn auch einige andre
Landſtriche bei den Niederſchlägen der letzten Zeit beſſer wegge-
kommen ſind, in Halle und der näheren Umgegend tut jetzt
Regen not, ſehr not. Von verſchiedenen Seiten wird berichtet,
daß das Beerenobſt infolge der anhaltenden Dürre bereits abzu
fallen beginnt. Von andern Seiten wird über die zunehmende
Raupenplage geklagt. Die Gemüſepflanzen leiden durch
die infolge der Trockenheit myriadenweiſe auftretenden Erdflöhe.
All dies Kroppzeug, das uns einen wichtigen Teil unſrer Lebensmittel
zu zerſtören droht, könnte durch einen anhaltenden kräftigen Regen
vernichtet werden. Aber nicht allein das Land, auch die Stadt be-
darf der himmliſchen Sprengung zur Beſeitigung des läſtigen Straßen

ſtaubs. Alſo herunter mit dem Regen

Ungenaue Preisbeſtimmung für Bücklinge. Jm März
dieſes Jahres ließ der Magiſtrat durch die hiefigen Fiſchhand-
lungen Sprottbücklinge und Bücklinge verkaufen. Er ſetzte für
die Sprottvücklinge einen Pfundpreis von 1,40 Mark feſt. Merk-
würdigerweiſe ließ er für die Bücklinge aber einen Stückpreis
von 30 Pfg. vorſchreiben, obgleich bekannt iſt, daß jetzt die Kiſten
ſehr ungleich einſortiert find. Die Kaufmannsehefrau R. fragte
deshalb am Tage des Verkaufs beim Magiſtrat an, ob denn die
Bücklinge nicht auch nach Gewicht verkauft werden könnten;
die Ware ſei ſo ungleich ausgefallen. Sie ſoll darauf die Ant-
wort erhalten haben, daß ſie die Bücklinge zu 30 Pfg. zu ver-
äußern habe und ſie möge zuſehen, daß ſie je einen kleinen und
einen großen gebe; ſie würde dann ſchon durchkommen. Einige
Perſonen erhielten dabei dann Bücklinge, die faſt als Sprott-
bücklinge anzuſprechen waren. Und nun mußte ſich Frau R. vor
dem Schöffen gericht wegen angeblicher Ueberſchreitung der
Höchſtpreiſe verantworten. Sie hatte eine Kiſte Sprottbücklinge
und eine Kiſte Bücklinge mitgebracht, um nachzuweiſen, was für
kleine Bücklinge ſich in den Kiſten befänden, die als Bücklings-
kiſten bezeichnet würden. Es waren tatſächlich ſehr kleine Bück-
linge dabei, die wie Sprottbücklinge ausſahen. Sie behauptete
unwiderlegt, daß zu der Zeit, als ſie die zur Anklage ſtehenden
Bücklinge verkauft habe, ſie keine Sprottbücklinge mehr im Beſitz
gehabt habe. Sie habe es jetzt auch durchgeſetzt, daß die Bück-
linge nicht mehr nach Stück, ſondern nach Gewicht verkauft
würden. Jn dieſem Falle träfe die Schuld den Magiſtrat. Das
Gericht ſprach die Angeklagte frei. Jn der Begründung betonte
der Vorſitzende ausdrücklich, daß der Magiſtrat nicht richtig
vorgegangen ſei.

Warnung. Das Tragen ungeſchützter Hutnadeln iſt durch
Polizeiverordnung verboten. Zuwiderhandlungen ſind unter Strafe
geſtellt. Trotz wiederholter amtlicher Hinweiſe in den Zeitungen wird
fortgeſetzt von der Frauenwelt gegen dieſe Beſtimmung verſtoßen. Die
Unſitte macht ſich beſonders in den Straßenbahnwagen be-
merkbar; hier können durch ungeſchützte Hutnadeln mitfahrende Per
ſonen leicht erheblich verletzt werden. Die Polizeiverwaltung warnt
vor Uebertretungen der Verordnung. Die Beamten ſind angewieſen,
in Zukunft unnachſichtlich Verſtöße zur Anzeige zu bringen. Beſtrafungen
werden in jedem Uebertretungsfall erfolgen. Jn den Straßenbahn-
wagen werden Beamte beſonders ſcharfe Kontrolle üben. Jn gleicher
Weiſe wird künftig gegen das unbefugte Befahren der Bürgerſteige
mit Hand und Kinderwagen eingeſchritten werden.

Gewinnkonſerven. Wie manche Hausfrau hat auf das
Einmachen, auf das Konſervieren guter Früchte verzichten
müſſen zum Vorteil der Marmeladenfabriken, denen der Zucker
für Steckrüben und Kohlſtrünke, Mohrrüben und verdorbenes
Obſt oft reichlich zur Verfügung geſtellt worden iſt. Der Ge-
ruch, der mancher Marmeladenfabrik entrömt, hat zu Spott, die
Tatſache, daß viel Zucker an wenig wertvolle oder verdorbene Roh-
materialien verſchwendet worden iſt, hat zu bittern Bemerkungen
ſchon lange Veranlaſſung gegeben. Trotzdem iſt das Maſſenkon-
ſervieren eine nützliche Einrichtung auch für Aktionäre. Ein
Beiſpiel:

Die Konſervenfabrik Gifhorn, E. G. m. b. H., hielt künz-
lich ihre Hauptverſammlung ab. Von dem Reingewinn, der
45 706,61 Mark beträgt, ſollen auf die Anteile 35 Prozent Divi-
dende ausgeſchüttet werden, ein glänzendes, bisher noch
nie erreichtes Ergebnis, wie ein Berichterſtatter aus dieſer
Generalverſammlung meldet. Ja, das Konſervieren! Jede in
ſolchen Dingen erfahrene verſtändige Hausfrau könnte ſich, wenn
ſie nur Zucker hätte, verhältnismäßig nicht zu teure und gute
Konſerven und Streichmittel ſelbſt herſtellen. Aber Obſt und
Beeren haben im Haushalt ſauer eingemacht werden müſſen und
Zucker war ſpäter meiſt nur in Verbindung mit wäſſerigen, ge
ſchmackloſen Muſen zu bekommen; eine Folge des durch den Krieg
hervorgerufenen Fettmangels. Was am meiſten aufreizt, iſt aber
der un erhörte Gewinn der Konſervenfabriken,
der auch erklärt, warum die Marmeladen und Konſerven zu ſo
unverſchämten Preiſen verkauft worden ſind.

Der eigne Herd. Eine Frau ſchreibt der Wiener
„Arbeiterzeitung“: Die „ſchwarze Fanni“ aus unſerm Hauſe
wird heiraten. Die „ſchwarze“ hieß ſie nicht etwa wegen ihrer
beſonders dunkeln Haarfarbe, ſondern nur, um ſie von ihrer
gleichnamigen Kameradin zu unterſcheiden, die einen Stock höher

„diente“. Außer dieſem Farbenmerkmal gab es nicht gar viel
Verſchiedenheiten in den beiden Exiſtenzen. Dieſelbe Arbeit Tan
um Tag, dasſelbe kärgliche Sonntagsvergnügen und dieſelben un-
klaren Jugendhoffnungen auf ein glänzendes Los, die zwiſchen
einem Haupttreffer, einer guten Partie und einem Wunder
ſchwankten. Da ſich keine dieſer Möglichkeiten verwirklichen woll
ten, war die ſchwarze Fanni nachdenklich geworden. Jhr ſcharfer
Verſtand hatte begriffen, wie ſehr ſich mit dem Kriege die Aus
ſichten auf eine „gute Partie“ verſchlechterten, und ihr graute
vor der Ausſicht auf die endloſe, endloſe Kette von Arbeitstagen,
die ihr in fremdem Dienſte bevorſtanden. Wohl hatte ſie keine
Sorgen um das tägliche Brot, aber ſie mühte und plagte ſich nur
für andre, ſie war und blieb die Fremde, Außenſtehende, mochte
ſie tun, was ſie wollte. Die Sehnſucht nach dem eignen Herde,
die jeden Menſchen einmal packt, kam wohl dazu. Maupaſſant
läßt einen hochgebildeten Hauslehrer, der zum Landkrämer ge
worden iſt, um ſein Recht auf eignes Leben, auf Freiheit in
ſeinen vier Wänden endlich zu erlangen, einmal ſagen: „Der
Schlüſſel einer Tür, die man hinter ſich abſperren kann da
iſt das Glück!“ Aehnlich mochte Fanni empfunden haben. Sie
heiratet nun einen Witwer, der zwanzig Jahre älter iſt als ſie
und gerade auf Urlaub in die Heimat gekommen war. Jn Frie
denszeiten war er Schloſſer geweſen, und wenn es ihn draußen
„erwiſchte“, wenn er Arm oder Bein verlor oder ſonſt ein Ge
brechen davontrug, dann mußte ſein Weib für ihn ſorgen, ein
langes, hartes Leben lang. Das weiß das kluge Mädchen gan
genau. Auch ſonſt bietet ihr die Ehe nicht viel Freude. Sie ver
tauſcht einfach die eine Troſtloſigkeit mit der andern, ſie ſieht nun
dieſelbe Ausſicht endloſer, aufreibender Arbeit vor ſich, ſieht alle
Mühen einer vielgeplagten Familienmutter, ahnt den Kummer
und die Sorgen, die eine Kinderſchar ihr bringen wird, und geht
doch zur Hochzeit mit dem Manne, der ihr fremd iſt und den ſie
ſicherlich nicht liebt. Sie iſt auch nicht verliebter Natur, noch
lockt ſie der vielbegehrte Frauentitel. Was das Mädchen mit
offenen Augen in ein Leben voll Entbehrungen treibt, iſt di
Sehnſucht nach Freiheit. Alle Welt warnte ſie, alle Frauen ſtell
ten ihr vor, um wieviel beſſer ſie es doch jetzt hätte die ſchwarz
Fanni kaufte ſich ein „ſechsperſöniges“ Speiſeſervice von ihre
Erſparniſſen und war ſelig. Natürlich blieb es in einer Kiſt
auf dem Boden, denn Fanni konnte keine Wohnung mieten. Abe
einmal würde es doch in Verwendung kommen. Und Fann
träumt über den Tellern mit den entſetzlichen gelben Blumen den
ewigen Traum vom Glücke.

Unzuläſſige Erhöhung der Bierpreiſe. Es beſtehen an
einigen Stellen noch Unklarheiten über die Höhe der ſeitens de
Brauereien zu verlangenden Preiſe. Die Preisprüfungs
ſtelle Berlin gibt daher folgendes bekannt: „Nach S 2 de
Verordnung über Bier vom 20. Februar 1917 darf der Herſteller
am Orte der Herſtellung in keinem Falle mehr als den feſtge
ſetzten Höchſtpreis von 31 Mark für untergäriges Bier in Fäſſer
nehmen, gleichgültig, ob er von der Brauerei aus oder von eine
Niederlage aus verkauft. Jn den Preis von 31 Mark ſind di
Koſten der Beförderung bis zur Ausſchankſtätte, alſo bis zu den
einzelnen Reſtaurationen eingeſchloſſen. Soweit ſich die Brauere
eines Verlegers bedient, iſt es ihre Sache, dieſen aus dem Höchſ
preis entſprechend zu entſchädigen. Bei Sendungen nach außer
halb ſchließt der Höchſtpreis die Koſten der Verſendung mit der
Bahn bis zur Verladeſtelle des Verſandortes ein. Für die
weitern Koſten des Transports an dieſem Orte ſowie für die
Unkoſten des dortigen Verlegers oder der dortigen Niederlage
können angemeſſene Zuſchläge erhoben werden. Nach S 3 Abſ.
der oben angezogenen Verordnung ſind die Landeszentralbehörden
oder die von dieſen beſtimmten Stellen befugt, auch für dieſe
Weiterverkauf Höchſtpreiſe feſtzuſetzen. Wenn Brauereien die
Bierſteu er beſonders erheben, ſo iſt darin eine Umgebung der
Verordnung zu erblicken; die Bierſteuer iſt in dem Höchſtprei
enthalten.“ Manche Brauereien haben auch den Anſpruch auf
eine beſondere Vergütung für Abholung der leeren Fäſſer er
hoben. Hierzu iſt folgendes zu bemerken: „Die Erhebung einer
beſondern Vergütung für die Abholung der leeren Ge
fäße halten wir für unzuläſſig, da deren Abholung bisher be

ganz allgemein üblich war.

Konſerviertes Walfiſchfleiſch. Der Kriegsſpeiſezettel iſt
in jüngſter Zeit um eine Konſerve bereichert worden, an die wil
in Friedenszeiten wohl kaum gedacht hätten, nämlich um konſer
viertes Walfiſchfleiſch. Es iſt graubräunliches Fleiſch mit
einer Faſer, die der des Ochſenfleiſches ähnelt. Jn Norwegen
wie auch im nördlichen Schweden wird Walfiſchfleiſch, das uns

Kriegskonſerve rührt indes nicht vom Glattwal oder Pottwal
her, jenen bekannten Rieſen der Ozeane, ſondern vom Braun-
fiſch oder Tümmler (Phocaena communis), einem viel
kleinern, nur etwa 2 Meter langen Delphin, der ſich auch in
unſern deutſchen Meeren aufhält, jo gelegentlich ſogar in die
Flüſſe hinaufſteigt. Seine Färbung iſt ſchwarzbraun, manchmal
auch ſchwarz mit violettem oder grünlichem Schimmer; ſeine
Nahrung beſteht der Hauptſache nach aus Fiſchen. Das Fleiſch

das indes ebenfalls gegeſſen wird und in früheren Zeiten ſogar
als große Delikateſſe galt. So erzählt ein zeitgenöſſiſcher Be
richt, daß König Heinrich 3. von England im Jahre 1246 für
eine Faſtentafel an hundert Pfund beſten Walfiſch kaufen ließ
und 1265 beſtellte die Gräfin Leiceſter gar zwei Zentner Wol
fiſchfleiſch, als ſie den Beſuch des Königs erwartete. Der Wel.
krieg hat übrigens auch dem Walfiſchfang ſo ziemlich ein Ende
gemacht. Die norwegiſchen Handelsgeſellſchaften, die vor dem
Krieg in den nördlichen Meeren ihre Fänge abhielten, muß
ten nämlich den größten Teil ihrer Schiffe dem engliſchen Frach
tendienſt zur Verfügung ſtellen, und ſo iſt die Zahl dieſer
Schiffe von faſt zweihundert auf fünfzig herabgeſunken, ohne
daß man verſucht, die einträgliche und uralte Induſtrie wieder
zu heben. Auf dieſe Weiſe wird eine Schonzeit der Walfiſche
herbeigeführt, die jedenfalls in abſehbarer Zeit eine beträchtliche
Vermehrung der rieſigen Meeresbewohner nach ſich ziehen wird.

Aus der Parteibewegung.
Jm Flugblattprozeß wegen verſuchten Landesverrats hat das

Reichsgericht die Angeklaggen Weſtmeyer, Dietrich, Kruſe
und Zim mer freigeſprochen, Schwarz und Wintergerſt wegen Ver-
breitung des Flugblattes „Der Feind ſteht im eignen Lande“ zu drei
Monaten Gefängnis verurteilt, die durch die Unterſuchungshaft für ver
büßt erklärt wurden.

der Anlieferung der vollen Gefäße ohne beſondere Vergütung

etwas fremd anmutet, ſehr viel gegeſſen. Das Fleiſch der neuen

desBraunfiſches iſt zweifellos zarter als das des echtenWalfiſche
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